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Abenteuer in der Karibik



Nach den Schwert-und-Magie-Erzählungen, den Horror-Stories und den Orient-Abenteuern stellen wir hier erstmals in deutscher Sprache zwei Piraten-Stories von Robert E. Howard, dem berühmten Conan-Autor, vor.

Held beider Erzählungen ist Black Terence Vulmea, ein gebürtiger Ire, der als Piratenkapitän zum Schrecken der Karibik geworden ist.

Dennoch ist Vulmea ein ›guter‹ Schurke. Er achtet zwar nicht die Gesetze, wohl aber die moralischen Werte. Er ist vor allem ein Kämpfer, ein Krieger, der eine schnelle Klinge führt und weder Tod noch Teufel fürchtet.
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Vorwort



Black Terence Vulmea ist eine weitere schillernde Gestalt in der Reihe erdachter Haudegen aus der abenteuerlichen Zeit der Karibik-Piraten.

Piratengeschichten waren gängige Kost für den Leser der Abenteuer-Magazine der zwanziger und dreißiger Jahre. Da ist vor allem zu nennen ADVENTURE MAGAZINE, das auch Robert E. Howard verschlang. Darin waren es vor allem Autoren wie Harold Lamb und Talbot Mundy, die Howard in seinen historischen und orientalischen Abenteuergeschichten inspirierten.

Darin erschien aber auch erstmals Rafael Sabatinis großartiger Roman CAPTAIN BLOOD, gefolgt von THE SEA HAWK. Und es ist wohl nicht weit hergeholt, anzunehmen, daß Sabatinis Erzählungen Howard faszinierten und ihn zu Black Vulmeas Abenteuern inspirierten.

Sowohl die Gestalt Vulmeas als auch seine Abenteuer sind unverwechselbar Howard. Vulmea ist der »gute« Schurke, der zwar nicht die Gesetze, wohl aber moralische Werte achtet. Er ist vor allem ein Kämpfer, ein Krieger, nicht weniger barbarisch als Conan. In der Tat wären Conans Abenteuer in der Karibik, hätte es ihn in dieser Welt und in dieser Zeit gegeben, wohl ähnlich verlaufen.

Und Howard begnügt sich nicht mit den typischen Elementen der Piratenerzählung. Wie in seinen besten Fantasy-Abenteuern begegnen wir auch hier alten, längst verlassenen Städten, in denen das Grauen lauert, übernatürlicher Rache und legendären Schätzen, die der Tod in vielerlei Gestalt bewacht.

Über Black Terence Vulmea schrieb Howard nur die beiden vorliegenden Novellen. Keine wurde zu seinen Lebzeiten veröffentlicht.

BLACK VULMEAS RACHE erschien 1938, zwei Jahre nach Howards Tod, in dem Magazin GOLDEN FLEECE.

DIE ROTE BRUDERSCHAFT erschien erstmals 1976 in der Buchausgabe BLACK VULMEAS VENGEANCE.
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1.



Eben war die Lichtung noch leer gewesen, jetzt stand ein Mann mit angespannten Sinnen am Rand der Büsche. Kein Laut hatte die EicHornchen vor seinem Kommen gewarnt, aber die Vögel, die sich im Sonnenschein vergnügt hatten, erschraken über die plötzliche Erscheinung und flatterten in einem aufgeregt zeternden Schwarm hoch. Der Mann runzelte die Stirn und schaute hastig den Weg zurück, den er gekommen war, in der Befürchtung, die Vögel könnten seine Anwesenheit verraten haben. Dann machte er sich daran, vorsichtigen Schrittes die Lichtung zu überqueren. Trotz seiner großen, kräftigen Gestalt bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit des Panthers.

Von einem Stoffetzen um seine Lenden abgesehen, war er nackt und seine Haut von Dornen zerkratzt und schmutzbedeckt. Um seinen muskulösen linken Arm hatte er einen Verband gewickelt, der eine braune Kruste aufwies. Sein Gesicht unter der zerzausten schwarzen Mähne war angespannt und ausgezehrt, und seine Augen brannten wie die eines verwundeten Tieres. Er hinkte ein wenig, als er den schmalen Pfad quer über die Lichtung hastete.

Etwa auf halbem Weg hielt er abrupt an und wirbelte herum, als er den langgezogenen Schrei aus dem Wald hinter sich vernahm. Er hörte sich fast wie das Heulen eines Wolfes an, aber er wußte genau, daß es kein Wolf war.

Grimm funkelte in seinen blutunterlaufenen Augen, während er den Pfad weiterlief, der, am Ende der Lichtung am Rand eines dichten, sich lückenlos unter den Bäumen dahin ziehenden Gestrüpps, entlang führte. Sein Blick fiel auf einen massiven, tief in die grasüberwucherte Erde eingebetteten Stamm. Er lag parallel zu dem Dickicht. Wieder hielt der Mann an und schaute über die Lichtung zurück. Einem ungeübten Auge verrieten keine Spuren, daß er diesen Weg gekommen war. Für seinen mit der Wildnis vertrauten Blick jedoch war seine Fährte deutlich erkennbar. Und er wußte, daß auch seine Verfolger sie mühelos lesen konnten. Er knurrte lautlos. Die verzehrende Wut eines gejagten Tieres, das bereit ist, sich zum Kampf auf Leben und Tod zu stellen, glühte in seinen Augen. Er zog Kriegsbeil und Jagdmesser aus dem Gürtel, der sein Lendentuch hielt.

Dann schritt er schnell und mit absichtlicher Sorglosigkeit den Pfad hinunter und zerdrückte, ebenfalls mit voller Absicht, hier und da das Gras. Doch als er das hintere Ende des großen Stammes erreicht hatte, sprang er auf ihn, drehte sich um und rannte darauf leichtfüßig zurück. Die Rinde war längst von Wind und Wetter angefressen, und auf dem kahlen Holz hinterließ er keine Spuren, die seinen Verfolgern verraten konnten, daß er umgekehrt war. Als er die dichteste Stelle des Buschwerks erreichte, verschwand er darin wie ein Schatten und fast ohne daß sich auch nur ein Blättchen regte.

Die Minuten verstrichen. Die EichHornchen beschäftigten sich wieder sorglos auf den Bäumen  und drückten sich plötzlich stumm an die Äste. Wieder kam jemand auf die Lichtung. So lautlos wie der erste Mann, tauchten drei weitere Männer aus dem Ostrand des Waldes auf. Dunkelhäutig waren sie und nackt, von ihren perlenverzierten Lendentüchern und Mokassins aus Wildleder abgesehen. Und sie waren furchterregend bemalt.

Sie hatten vorsichtig auf die Lichtung hinausgespäht, ehe sie nun, dicht hintereinander, hinaustraten und sich über den Pfad beugten. Selbst diesen menschlichen Bluthunden fiel es nicht leicht, die Spur des Weißen zu verfolgen. Während sie sich langsam über die Lichtung bewegten, hielt der vorderste an, brummte etwas und deutete mit der Feuersteinspitze seines Speeres auf einen zerdrückten Grashalm, wo der Pfad wieder in den Wald mündete. Abrupt blieben auch die anderen stehen, und ihre kleinen schwarzen Augen suchten den Waldrand ab. Aber ihr Opfer war gut verborgen. Nichts verriet, daß es sich nur wenige Meter von ihnen entfernt versteckt hielt. Schließlich schritten sie weiter, schneller jetzt, daß sie den schwachen Spuren folgen konnten, die scheinbar verrieten, daß ihre Beute aus Erschöpfung oder Verzweiflung unvorsichtig geworden war.

Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo der alte Pfad dem Dickicht am nächsten kam, sprang der Weiße hinter ihnen heraus und stieß dem letzten der drei sein Messer zwischen die Schulterblätter. Der Angriff war so schnell und unerwartet, daß der Indianer keine Chance hatte, sich zu retten. Die Klinge steckte in seinem Herzen, noch ehe er überhaupt ahnte, daß er sich in Gefahr befand. Die beiden anderen wirbelten mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Falle herum, doch noch während das Messer des Weißen sich eingrub, schwang er das schwere Kriegsbeil in seiner Rechten, und der zweite Indianer sackte mit gespaltenem Schädel ins Gras.

Der übriggebliebene giff mit ungeheurer Wildheit an. Er stach nach der Brust des Weißen, als der das Beil aus dem Kopf der Leiche riß. Er schleuderte dem Wilden den schlaffen Körper des Toten entgegen und griff mit verzweifelter Heftigkeit an. Der Indianer, der unter der Wucht der Leiche rückwärtstaumelte, unternahm keinen Versuch, das Beil abzuwehren. Der Instinkt zu töten überschwemmte sogar den, zu überleben, und so stieß er seinen Speer grimmig gegen die Brust seines Feindes. Aber der Weiße hatte nicht nur den Vorteil schnellerer Reflexe, sondern auch eine Waffe in jeder Hand. Sein Kriegsbeil schlug den Speer zur Seite, und das Jagdmesser in der kräftigen Linken riß den bemalten Bauch auf.

Ein schreckliches Heulen drang aus den Lippen des Indianers, als er blutüberströmt zusammenbrach. Es war kein Schrei aus Angst oder Schmerz, sondern aus Überraschung und tierischer Wut  der Todesschrei eines Raubtieres. Ein wildes Geheul aus vielen Kehlen antwortete aus einiger Entfernung östlich der Lichtung. Der Weiße wirbelte herum, duckte sich wie ein gestellter Wolf mit gefletschten Zähnen. Blut sickerte aus dem Verband um seinen linken Arm.

Mit einer keuchenden Verwünschung drehte er sich um und floh westwärts. Er gab sich jetzt keine Mühe mehr, Spuren zu vermeiden, sondern rannte mit aller Flinkheit seiner langen Beine. Eine Weile blieb es still in dem Wald hinter ihm, doch dann schrillte ein dämonisches Heulen von der Stelle, die er gerade verlassen hatte. Seine Verfolger hatten die Toten gefunden. Der Weiße hatte nicht genügend Atem zum Fluchen übrig, und das Blut aus seiner aufgebrochenen Wunde ließ eine Fährte zurück, der selbst ein Kind folgen konnte. Er hatte gehofft, die drei Indianer wären die letzten des Kriegertrupps gewesen, die ihn noch verfolgten. Aber er hätte wissen müssen, daß diese menschlichen Wölfe nie eine blutige Spur aufgaben.

Es war nun wieder still. Das bedeutete, daß sie hinter ihm herrasten, und er konnte das Blut nicht stillen, das seinen Weg verriet.

Der Westwind wehte ihm ins Gesicht. Er trug salzige Feuchtigkeit mit sich. Vage wunderte der Weiße sich. Wenn er sich dem Meer so nahe befand, hatte die Verfolgung mehr Zeit in Anspruch genommen, als ihm bewußt geworden war. Doch jetzt würde es bald zu Ende sein. Selbst seine wölfische Vitalität verebbte unter der ungeheuren Anstrengung. Er rang nach Atem, und seine Seite stach. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung, und das hinkende Bein schmerzte bei jedem Aufsetzen des Fußes, als steche ein Messer in die Sehnen. Er war bisher dem Instinkt der Wildnis gefolgt, die sein Lehrmeister war, und hatte jeden Nerv, jeden Muskel angespannt und jeden Trick angewandt, um zu überleben, doch jetzt in seiner Bedrängnis folgte er einem anderen Instinkt und suchte eine Stelle, wo er mit gedecktem Rücken sein Leben so teuer wie möglich verkaufen konnte.

Er verließ den Pfad nicht, um in das Dickicht links oder rechts einzutauchen. Er wußte, wie hoffnungslos es wäre, sich jetzt noch vor seinen Verfolgern verkriechen zu wollen. Weiter rannte er, während das Blut immer lauter in seinen Ohren pochte und jeder Atemzug trockenen Schmerz in seiner Kehle hervorrief. Ein wildes Geheul brach hinter ihm aus. Es bedeutete, daß sie ihm schon dicht auf den Fersen waren und damit rechneten, ihn in Kürze einzuholen. Wie ausgehungerte Wölfe würden sie jetzt kommen, jeder Sprung von einem Heulen begleitet.

Plötzlich waren die Bäume zu Ende. Vor ihm lag ein Hang, und der alte Pfad wand sich zwischen steinigen Leisten und zerklüfteten Felsblöcken hoch. Der Berg verschwamm rot vor seinem Blick. Er sah kahlen, schroffen Fels, der sich vom Wald an seinem Fuß steil erhob. Der schmale Pfad führte zu einem breiten Sims in Gipfelnähe.

Dieses Sims war kein schlechter Ort zum Sterben. Der Weiße hinkte den Pfad hoch, an den steileren Stellen auf allen vieren, mit dem Jagdmesser zwischen den Zähnen. Er hatte das vorspringende Sims noch nicht erreicht, als etwa vierzig Rothäute mit Kriegsbemalung aus dem Wald stürmten.

Ihr Gebrüll hob sich zu einem teuflischen Krescendo, als sie zum Fuß der Felswand rasten und dabei ihre Pfeile abschossen. Die Schäfte schwirrten um den Mann, der verbissen weiter hochkletterte. Ein Pfeil drang in seine Wade. Ohne anzuhalten, zog der Weiße ihn heraus und warf ihn von sich, ohne auf die schlechter gezielten Geschosse zu achten, die gegen den Fels um ihn splitterten. Grimmig zog er sich über den Rand des Simses und drehte sich um. Er nahm Kriegsbeil und Jagdmesser in die Hände und starrte im Liegen über den Simsrand hinunter auf seine Verfolger Nur seine wilde Mähne und die funkelnden Augen waren zu sehen. Seine mächtige Brust hob und senkte sich heftig, als er in gewaltigen Zügen die Luft einsog, doch dann mußte er die Zähne zusammenbeißen, um gegen eine aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.

Die Krieger kamen rasch naher. Sie sprangen leichtfüßig über die Steine am Fuß des Berges. Einige tauschten ihre Kriegsbeile gegen Bogen aus. Der erste, der den Fels erreichte, war der stämmige Häuptling mit einer Adlerfeder im geflochtenen Haar. Als er einen Fuß auf dem steil aufwärts führenden Pfad und einen Pfeil an der Sehne hatte, hielt er an und warf den Kopf zurück, um einen Kriegsschrei auszustoßen Aber der Pfeil verließ die Sehne nicht. Der Häuptling erstarrte zur Reglosigkeit einer Statue, und die Blutlust in seinen schwarzen Augen machte erschrockener Überraschung Platz. Mit einem Heulen wich er zurück und schwang die Arme weit, um seine herbeistürmenden Brüder aufzuhalten. Der Weiße auf dem Sims verstand ihre Sprache, aber er befand sich zu hoch über ihnen, um sich der Bedeutung der hervorgestoßenen Befehle des Häuptlings klar zu werden.

Jedenfalls verstummte das allgemeine Kriegsgeheul und alle starrten hoch  nicht zu dem Mann auf dem Sims, sondern zum Berg. Ohne weiteres Zögern lösten sie die Sehnen ihrer Bögen und schoben diese in ihre Wildlederhüllen neben den Köchern. Dann drehten sie sich um und trotteten zum Wald, in dem sie ohne einen Blick zurück verschwanden.

Der Weiße starrte ihnen verwirrt nach. Er wußte, daß sie die Verfolgung endgültig aufgegeben hatten, daß sie nicht zurückkommen würden. Sie befanden sich zweifellos bereits auf dem Heimweg zu ihren Wigwams, gut hundert Meilen im Osten. Aber es war ihm unerklärlich. Was war an seiner Zuflucht, das einen ganzen blutdurstigen Kriegertrupp dazu bringen konnte, eine Beute aufzugeben, die sie so lange mit der Hartnäckigkeit ausgehungerter Wölfe verfolgt hatten? Es gab eine blutige Rechnung zwischen ihnen. Er war ihr Gefangener gewesen und war ihnen entkommen, und auf seiner Flucht hatte ein berühmter Häuptling sein Leben verloren. Deshalb hatten die Rothäute ihn so verbissen über breite Flüsse und Berge und endlose düstere Wälder, selbst durch die Jagdgrunde eines verfeindeten Stammes gehetzt Und jetzt waren die Überlebenden dieser langen Verfolgungsjagd ausgerechnet in dem Augenblick umgekehrt, als ihr Feind in die Enge getrieben war. Verwirrt schüttelte der Weiße den Kopf.

Er war momentan nicht dazu imstande, über dieses Rätsel nachzugrübeln.

Vorsichtig erhob er sich, schwindlig von der schier endlosen Anstrengung, und er war kaum in der Lage, zu begreifen, daß die Hetzjagd tatsächlich zu Ende war. Seine Glieder waren steif, seine Wunden schmerzten. Er spuckte trockenen Staub und wischte sich fluchend mit dem Handrücken die blutunterlaufenen Augen aus. Blinzelnd schaute er sich um. Unter ihm streckte sich die grüne Wildnis in weiten, ununterbrochenen Wellen aus, und über ihrem Westrand erhob sich ein stahlblauer Dunst, der, wie er wußte, nur über dem Meer hängen konnte Der Wind spielte mit seiner schwarzen Mahne, und die salzige Luft erfrischte ihn In tiefen, belebenden Atemzugen sog er sie mit geschwellter Brust ein.

Dann drehte er sich um, fluchte über den Schmerz in seiner blutenden Wade, und betrachtete den Sims, auf dem er stand, naher Dahinter erhob sich eine steile Felswand bis zum etwa zehn Meter hoher liegenden Kamm Einkerbungen für Hände und Füße, einer schmalen Leiter ähnlich, führten hoch Und ein paar Schritte entfernt befand sich ein Spalt in der Wand, der breit genug war, einem Menschen Einlaß zu gewähren.

Er hinkte dorthin, spähte hinein und fluchte heftig. Die Sonne, die hoch über dem westlichen Wald stand, schien schräg hinein. Sie offenbarte eine tunnelähnliehe Höhle und an ihrem Ende eine große, eisenbeschlagene Tür.

Ungläubig kniff er die Augen zusammen. Dieses Land war absolute Wildnis. Mindestens tausend Meilen weit befand sich entlang der Küste keine Stadt. Hier hausten nur vereinzelte Stämme, die sich von Fischen ernährten, und die noch primitiver waren als ihre in den Wäldern lebenden Brüder. Bisher hatte er nie daran gezweifelt, daß er der erste Weiße war, der je den Fuß in diese Gegend gesetzt hatte. Doch jetzt war da diese geheimnisvolle Tür, die ihrem Aussehen nach europaischen Ursprungs sein mußte.

Da er sie sich nicht erklären konnte, erregte sie sein Mißtrauen, und so näherte er sich ihr voll Argwohn, mit Beil und Messer in den Händen. Als seine blutunterlaufenen Augen sich an die sanfte Dämmerung hinter den leuchtenden Sonnenstrahlen gewohnt hatten, die hier wie ein Lichtschacht herabfielen, fiel ihm noch etwas anderes auf.

Große, eisenbeschlagene Ebenholztruhen reihten sich an beiden Wänden aneinander. Er beugte sich über eine, aber der Deckel ließ sich nicht öffnen. Als er bereits sein Beil erhoben hatte, um das alte Schloß zu zerschmettern, überlegte er es sich und hinkte statt dessen, mit den Waffen bereit, zur Tür. Er drückte gegen das mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holz. Widerstandslos schwang die schwere Tür auf.

Da änderte seine Haltung sich erneut. Mit einem Fluch auf den Lippen zuckte er blitzartig zurück. Beil und Jagdmesser fest umklammernd, blieb er drohend stehen und streckte den Hals vor, um durch die Tür zu schauen. In dem großen natürlichen Gewölbe war es etwas dunkler als auf dem Höhleneingang, aber ein schwaches Leuchten ging von einem glänzenden Haufen in der Mitte des großen Ebenholztisches aus, um den herum die schweigenden Gestalten saßen, deren Anwesenheit ihn im ersten Augenblick so erschreckt hatte.

Sie rührten sich nicht, wandten sich ihm nicht zu.

»Seid ihr alle betrunken?« fragte er barsch.

Niemand antwortete. Der Weiße war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber diese Mißachtung erboste ihn doch ein wenig.

»Ihr könntet mir zumindest ein wenig von eurem Wein anbieten«, knurrte er »Beim Satan, man sollte meinen, ihr würdet einen, der zu eurer Bruderschaft gehört, ein wenig freundlicher aufnehmen. Wollt ihr …«

Er verstummte und starrte eine Weile stumm auf diese Gestalten, die so ungewöhnlich still und schweigsam um den großen Ebenholztisch saßen.

»Sie sind nicht betrunken«, murmelte er schließlich. »Sie trinken ja überhaupt nicht. Was, zum Teufel, bedeutet das?«

Er trat über die Schwelle und kämpfte im nächsten Augenblick gegen unsichtbare Finger, die sich würgend um seine Kehle gelegt hatten.



2.



An der Küste, nur wenige Meilen von der Höhle entfernt, in der die stillen Gestalten saßen, ballten sich andere, dichtere Schatten über das miteinander verknüpfte Geschick bestimmter Menschen.

Francoise dChastillon stupste mit einer Zehe in zierlichen Schuhen gegen eine Muschel und verglich ihren rosigen Rand mit dem ersten Rot des neuen Morgens über der dunstigen Küste. Zwar war der Morgen schon fortgeschritten, aber die Sonne noch nicht lange aufgegangen, und der perlgraue Dunst, der über das Wasser trieb, hatte sich noch nicht aufgelöst.

Francoise hob das exquisit geformte Gesicht und blickte über eine fremde, abstoßende Szene, die ihr doch auf ermüdende Weise in jeder Einzelheit vertraut war. Von ihren Füßen erstreckte sich der braune Sand bis zu den sanften Wellen, die sich westwärts im blauen Dunst des Horizonts verloren. Sie stand am südlichen Bogen der Bucht, und weiter gegen Süden stieg das Land zu dem niedrigen Kamm an, der ein Horn der Bucht bildete. Von diesem Kamm konnte man südwärts über die trostlose Weite des Wassers blicken, bis in unendliche Ferne, genau wie dem Westen und Norden zu.

Als sie sich landeinwärts wandte, schaute sie abwesend über die Festung, die seit einem Jahr ihr Zuhause war. Das goldene und scharlachrote Banner ihres Hauses hob sich flatternd gegen den blauen Himmel ab. Sie sah Menschen in den Gärten und Feldern um das Fort arbeiten, das seinerseits von dem düsteren Wall des Waldes zurückzuschrecken schien, der sich nord- und südwärts erstreckte, so weit sie sehen konnte. Jenseits davon, dem Osten zu, hob sich eine Gebirgskette in den Himmel, die die Küste vom Kontinent dahinter trennte. Francoise fürchtete den Wald vor diesen Bergen, und jeder in der winzigen Siedlung teilte ihre Furcht. Der Tod lauerte in seinen wispernden Tiefen, ein schrecklicher Tod, ein Tod langsam und grauenvoll, immer drohend.

Sie seufzte und stapfte lustlos zum Rand des Wassers. Jeder der sich eintönig dahinschleppenden Tage war von der gleichen Farbe, und die Welt der Städte und Höfe und der Fröhlichkeit schien sich nicht nur Tausende von Meilen entfernt zu befinden, sondern auch in unendlicher Vergangenheit. Wieder grübelte sie vergebens darüber nach, was einen französischen Grafen dazu geführt haben mochte, mit seinem Gefolge und Gesinde an diese wilde Küste zu fliehen und das Schloß seiner Vorfahren gegen ein Blockhaus zu tauschen.

Ihre Augen wurden weicher, als sie die leisen Schritte auf dem Sand hörte. Ein Mädchen, ein Kind noch, kam völlig nackt über den niedrigen, sandigen Kamm gerannt. Das flachsfarbige Haar klebte naß an dem zarten Kopf. Die blauen Augen waren weit vor Aufregung.

»O meine Lady!« rief die Kleine. »Meine Lady!«

Atemlos von ihrem Lauf machte sie unverständliche Gesten. Francoise lächelte und legte einen Arm um das Kind. In ihrem einsamen Leben schenkte Francoise alle Zärtlichkeit ihres liebevollen Wesens der armen Waise, die sie in der französischen Hafenstadt, dem Beginn ihrer langen Seereise, unter ihre Fittiche genommen hatte.

»Was gibt es denn, Tina? Hol mal erst tief Luft, Kind.«

»Ein Schiff!« rief das Mädchen und deutete südwärts. »Ich schwamm im Teich, den die See südlich des Kammes im Sand ausgehöhlt hat, da sah ich es. Ein Schiff, das aus dem Süden herbeisegelt!«

Am ganzen Körper vor Aufregung zitternd, zog sie an Francoises Hand. Auch das Herz der jungen Frau schlug bei dem Gedanken an einen Besucher schneller. Seit sie zu dieser öden Küste gekommen waren, hatten sie noch kein Segel gesehen.

Tina flitzte vor ihr her über den gelben Sand, rannte den niedrigen gewellten Kamm hoch und blieb dort abwartend stehen  eine schmale weiße Gestalt, die sich mit flatterndem Haar und einem ausgestreckten Arm vom heller werdenden Himmel abhob.

»Seht doch, meine Lady!«

Francoise hatte es bereits gesehen  ein weißes, vom Wind geblähtes Segel strandaufwärts, nur wenige Meilen von der Buchtspitze entfernt. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Selbst ein unbedeutendes Ereignis kann Farbe und Aufregung in ein eintöniges Leben bringen, aber Francoise hatte das ungute Gefühl, daß dieses Segel nicht zufällig hierhergekommen war. Der nächste Hafen war Panama, Tausende von Meilen im Süden. Was brachte diesen Fremden zur einsamen dChastillon Bucht?

Tina schmiegte sich an ihre Herrin. Angst sprach aus ihren schmalen Zügen.

»Wer  wer kann es sein, meine Lady?« stammelte sie. »Ist es der Mann, den der Graf fürchtet?«

Francoise blickte mit gerunzelter Stirn auf sie hinab.

»Weshalb sagst du das, Kind? Woher weißt du, daß mein Onkel jemanden fürchtet?«

»Es muß so sein«, antwortete Tina naiv, »weshalb würde er sich sonst an diesem einsamen Ort verstecken? Seht, meine Lady, wie schnell das Schiff ist!«

»Wir müssen meinen Onkel darauf aufmerksam machen«, murmelte Francoise. »Hol deine Sachen, Kind. Beeil dich!«

Das Mädchen rannte den Hang zum Teich hinunter, wo sie geschwommen war, als sie das Schiff entdeckte, und griff nach Strümpfen, Schuhen und Kleid im Sand. Sie eilte zum Kamm zurück und zog sich im Laufen an.

Francoise, die besorgt das näherkommende Schiff im Auge behielt, griff nach ihrer Hand, und zusammen hasteten sie zum Fort.

Eine kurze Weile nachdem sie durch das Tor der Palisadenfestung gekommen waren, rief schriller Hornerschall sowohl die erschrockenen Arbeiter in den Gärten und Feldern zurück, als auch die Männer, die gerade die Bootshaustüren geöffnet hatten, um die Fischerboote zum Wasser hinunter zu schieben.

Jeder außerhalb des Forts ließ alles liegen und stehen und rannte zur Festung zurück. Jeder schaute ängstlich über die Schulter zu dem dunklen Rand des Waldes im Osten. Kein einziger blickte seewärts.

Sie drängten durch das Tor und erkundigten sich bei den Wachen auf den Wehrgängen unterhalb der Palisadenspitzen.

»Was ist los? Weshalb wurden wir zurückgerufen? Kommen die Indianer?«

Als Antwort deutete ein wortkarger Bewaffneter südwärts. Von seiner erhöhten Position aus war das Segel jetzt bereits zu sehen. Männer kletterten zu dem Wehrgang hoch und starrten auf das Meer hinaus.

Von einem kleinen Aussichtsturm am Dach des Forts aus beobachtete Graf Henri dChastillon das näher kommende Segel, während es um die Spitze des südlichen Horns bog. Der Graf war ein hagerer Mann gegen Ende seiner mittleren Jahre. Sein Gesicht wirkte düster. Seine Kniehose und das Wams waren aus schwarzer Seide. Das einzige, was ihm ein wenig Farbe verlieh, waren die funkelnden Juwelen an seinem Degengriff, und das Weinrot des Umhangs, der von einer Schulter hing. Er drehte nervös seinen dünnen schwarzen Schnurrbart und wandte sich düsteren Blickes an seinen Majordomus  ein Mann mit ledrigem Gesicht, in Satin und Stahl gekleidet.

»Was haltet Ihr davon, Gallot?«

»Ich habe dieses Schiff schon einmal gesehen«, antwortete der Majordomus. »Nein, ich glaube  seht doch!«

Die Schreie unter ihnen echoten seine Worte. Das Schiff war um die Landspitze gekommen und segelte nun schräg durch die Bucht. Alle sahen die Flagge, die plötzlich vom Topp flatterte  es war eine schwarze Fahne mit in der Sonne glänzendem weißen Totenschädel und überkreuzten Knochen darunter.

»Ein verdammter Pirat!« fluchte Gallot. »O ja, ich kenne das Schiff. Es ist Harstons ›War-Hawk‹. Was sucht er an dieser einsamen Küste?«

»Es bedeutet nichts Gutes«, brummte der Graf. Das massive Tor war geschlossen, und der Hauptmann der Wache, in glänzenden Stahl gerüstet, wies seinen Männern die Posten an, einigen auf dem Wehrgang, anderen an den niedrigen Schießöffnungen. Er teilte seine Hauptmacht entlang der Westpalisaden ein, in deren Mitte sich das Tor befand.

Hundert Mann teilten Graf Henris Exil, und zwar sowohl Soldaten als auch Gesinde. Soldaten waren es vierzig, Veteranen, die Rüstung trugen und wohlerfahren im Umgang mit Säbel und Arkebuse waren. Die anderen, Hausbedienstete und Arbeiter, trugen Hemden aus festem Leder, und waren hauptsächlich mit Jagdbogen, Holzfälleräxten und Jagdspeeren bewaffnet. Standhafte, kräftige Männer waren sie allesamt, die nun diszipliniert ihre Posten bezogen und finsteren Blickes das näherkommende Schiff beobachteten, dessen Messingteile in der Sonne blitzten. Entlang der Reling sahen sie das Glitzern von Stahl, und sie hörten das Gebrüll der Seeleute.

Der Graf hatte den Turm verlassen und sich in Helm und Brustharnisch zu den Palisaden begeben. Die Frauen seiner Leute standen schweigend vor den Türen ihrer Blockhütten innerhalb des Forts, und bemühten sich um Ruhe bei ihren Kindern. Francoise und Tina schauten aus einem oberen Fenster der Festung, und Francoise spürte das Zittern des Kindes, um das sie schützend den Arm gelegt hatte.

»Sie werden beim Bootshaus Anker werfen«, murmelte Francoise. »Ja, da ist das Schiff schon, etwa hundert Meter vom Strand entfernt. Hab keine Angst, Kind. Sie können das Fort nicht einrennen. Vielleicht wollen sie nur frisches Wasser und Fleisch.«

»Sie rudern in langen Booten an Land!« rief das Mädchen. »O meine Lady, ich fürchte mich so! Wie die Sonne von ihren Piken und Enterhaken brennt! Werden sie uns fressen?«

Trotz ihrer eigenen Angst mußte Francoise lachen.

»Natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?«

»Jaques Piriou sagte mir, daß die Engländer Frauen essen.«

»Er wollte dich nur aufziehen. Die Engländer sind zwar grausam, aber auch nicht schlimmer als die Franzosen, die sich Bukanier nennen. Piriou war einer von ihnen.«

»Er war grausam«, murmelte das Mädchen. »Ich bin froh, daß die Indianer ihm den Kopf abgeschlagen haben.«

»Aber Kind!« Francoise schauderte. »Sieh doch, sie sind am Strand angelangt und sammeln sich dort. Einer kommt auf das Fort zu. Das muß Harston sein.«

»Fort, ahoi!« erschallte eine Stimme so rauh wie der Wind. »Ich komme unter der weißen Flagge!«

Der behelmte Kopf des Grafen tauchte über den Palisadenspitzen auf und musterte den Piraten ernsten Gesichts. Harston war gerade innerhalb Hörweite stehengeblieben. Er war ein großer Mann.

»Sprich!« befahl Henri. »Ich habe wenig Zeit für Männer deiner Sorte!«

Harston lachte mit den Lippen, nicht mit den Augen.

»Ich hätte nie gedacht, Euch an dieser kahlen Küste zu begegnen, dChastillon. Beim Teufel, ich war ganz schön überrascht, als ich den scharlachroten Falken über einer Festung flattern sah, wo ich nackten Fels erwartete. Ihr habt sie natürlich gefunden?«

»Wen gefunden?« schnaubte der Graf ungeduldig.

»Versucht nicht, es abzustreiten!« Das cholerische Wesen des Piraten brach flüchtig durch. »Ich weiß, weshalb Ihr hierher gekommen seid. Und ich kam aus demselben Grund. Wo habt Ihr Euer Schiff?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Ihr habt gar keines!« trumpfte der Pirat auf. »Ich sehe Teile der Galeonenmaste bei Euren Palisaden. Ihr habt Schiffbruch erlitten! Sonst wärt Ihr mit Eurer Beute längst von hier verschwunden!«

»Wovon sprichst du überhaupt, verdammt!« schrie der Graf. »Bin ich vielleicht ein Pirat, der brandschatzt? Doch selbst wenn, was könnte ich an dieser öden Küste plündern?«

»Das, weshalb Ihr hierherkamt«, antwortete der Pirat kalt. »Das gleiche, hinter dem ich her bin. Mit mir ist leicht auszukommen. Ihr braucht es mir nur auszuhändigen, dann verschwinden wir wieder und lassen euch alle in Frieden.«

»Du mußt verrückt sein!« brüllte Henri. »Ich kam hierher der Ruhe und Abgeschiedenheit wegen, die ich auch genoß, bis du aus dem Meer gekrochen kamst, gelbköpfiger Hund! Hebe dich hinweg! Ich habe nicht um eine Unterhaltung gebeten und bin dieses sinnlosen Geredes müde.«

»Wenn ich gehe, lasse ich dieses lächerliche Fort in Schutt und Asche zurück!« donnerte der Pirat in plötzlicher Wut. »Zum letztenmal  wollt Ihr, um Euer Leben willen, mit der Beute herausrücken? Ihr seid hier meiner Gnade ausgeliefert. Ich habe hundert Mann, die es kaum erwarten können, euch die Kehlen durchzuschneiden!«

Als Antwort gab der Graf unterhalb der Palisadenspitzen ein schnelles Zeichen. Sofort knallte ein Luntengewehr durch eine der Schießöffnungen, und eine Strähne blonden Haares löste sich von Harstons Kopf. Der Pirat schrie wütend auf und rannte zum Strand zurück, während Kugeln den Sand hinter ihm aufwirbelten. Seine Männer brüllten und drängten mit in der Sonne glitzernden Klingen näher.

»Verdammter Hund!« wütete der Graf und hieb dem schlechten Schützen die eisenbehandschuhte Rechte auf den Schädel. »Weshalb hast du ihn verfehlt? Macht euch bereit, Männer! Sie kommen!«

Aber Harston hatte seine Leute erreicht und hielt sie auf. Die Piraten fächerten in einer langen Linie aus, die über die Ecken der Westpalisaden hinausreichte, und kamen vorsichtig, immer wieder Schüsse abfeuernd, näher. Die schweren Kugeln schlugen in die Palisaden, und die Verteidiger erwiderten das Feuer methodisch. Die Frauen hatten die Kinder inzwischen in die Blockhütten getrieben und erwarteten nun stoisch, welches Geschick die Götter auch immer für sie bereithielten.

Die Piraten behielten ihre Fächerformation bei und bedienten sich jeder Deckung, wie Mulden und vereinzelter Büsche  es waren wirklich nicht viele, denn das Terrain rings um das Fort war zum Schutz gegen Indianerüberfälle völllig gerodet worden.

Ein paar Tote lagen bereits auf dem sandigen Boden. Aber die Piraten waren flink wie Katzen, wechselten ständig ihre Positionen und boten durch ihre stete Bewegung ein schlechtes Ziel für die plumpen Luntengewehre. Der pausenlose Beschuß war eine nervenaufreibende Bedrohung für die Männer hinter dem Palisadenzaun. Trotzdem war es offensichtlich, daß der Vorteil bei den hinter ihrer Deckung geschützten Franzosen lag, solange es nur bei einem Schußwechsel blieb.

Doch unten am Bootshaus am Strand waren die Piraten mit Äxten am Werk. Der Graf fluchte grimmig, als er sah, was sie mit seinen Booten machten, die sie so mühsam aus den aus dicken Stämmen gesägten Planken hergestellt hatten.

»Sie bauen eine bewegliche Schutzwehr!« wütete er. »Einen Ausfall, ehe sie sie fertiggestellt haben  solange sie noch verstreut sind …«

»Wir kommen in einem Handgemenge nicht gegen sie an«, gab Gallot zu bedenken. »Wir müssen hinter den Palisaden bleiben.«

»Was nur Sinn hat, solange wir sie abwehren können«, knurrte Henri.

Schließlich wurde die Absicht der Piraten klar, als ein Trupp von etwa dreißig Mann näherkam, der einen riesigen, aus den Planken der Boote und dem Holz des Bootshauses errichteten Schild vor sich herschob. Die Piraten hatten ihn auf die Räder  große massive Eichenscheiben  eines Ochsenkarrens befestigt, den sie entdeckt hatten. Und als sie ihn schwerfällig vor sich herschoben, konnten die Verteidiger nur die Füße der Herankommenden sehen.

»Schießt!« brüllte Henri. »Haltet sie auf!«

Kugeln drangen in die schweren Planken, und Pfeile befiederten sie, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Ein höhnisches Gelächter beantwortete die Salve. Der Rest der Piraten kam ebenfalls heran, und ihre Kugeln fanden nun die Schießöffnungen. Einer der Söldner stürzte mit zerschmettertem Schädel vom Wehrgang.

»Schießt auf ihre Füße!« schrillte Henri. Und dann: »Vierzig Mann mit Piken und Äxten ans Tor! Der Rest bleibt auf den Palisaden!«

Sand spritzte unter den Kugeln zu Füßen der schildrollenden Piraten auf, einige fanden auch ihr Ziel. Aber der Schutzschild wurde an das Tor geschoben. Ein Rammbalken mit Eisenspitze kam aus einer Öffnung in der Mitte des Schildes und begann, von muskelbepackten Armen bedient, gegen das Tor zu hämmern. Es ächzte und gab ein wenig nach, während Pfeile und Kugeln in einem ständigen Hagel auf die Angreifer herabzischten, und manche trafen. Doch die Seewölfe waren von wilder Kampfeslust erfüllt. Mit lautem Brüllen schwangen sie den Rammbock, während ihre Kameraden, das bereits schwächere Feuer von den Wehrgängen mißachtend, von allen Seiten herbeigestürmt kamen.

Der Graf zog seinen Degen und rannte fluchend zum Tor. Ein Trupp seiner Söldner schloß sich ihm an. Jeden Augenblick würde das Tor nachgeben, dann mußten sie die Bresche mit ihren Leibern füllen. Da drang ein neuer Laut durch den Kampflärm − schrilles Trompetengeschmettere erschallte vom Schiff. Ein Mann auf der Saling fuchtelte wild mit den Armen.

Harston hörte es, während er gerade selbst am Rammbock mit Hand anlegte. Er stemmte die Beine gespreizt in den sandigen Boden, um den Balken während seines Rückwärtsschwungs anzuhalten. Die mächtigen Muskeln quollen an Armen und Beinen aus der Haut. Er lauschte. Schweiß perlte über sein Gesicht.

»Wartet!« brüllte er. »Verdammt, haltet an! So hört doch!«

Im einsetzenden Schweigen war der Trompetenschall jetzt deutlich zu vernehmen. Seine Stimme brüllte etwas, das die Menschen innerhalb des Palisadenzauns nicht verstehen konnten. Aber Harston verstand. Er hob die Stimme erneut in einem von Flüchen begleiteten Befehl. Die Piraten ließen den Rammbalken los, und der Schild wurde vom Tor zurückgezogen.

»Seht!« rief Tina an ihrem Fenster. »Sie laufen zum Strand zurück! Sie haben ihren Schild aufgegeben! Sie springen in die Boote und rudern zum Schiff. O meine Lady, haben wir gesiegt?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Francoise, die seewärts blickte. »Schau!«

Sie zog die Vorhänge zur Seite und lehnte sich aus dem Fenster. Ihre klare junge Stimme hob sich über den Lärm. Die Männer blickten in die Richtung, in die sie deutete. Sie schrien überrascht auf, als sie ein weiteres Schiff majestätisch um die Südspitze biegen sahen. Während sie es mit großen Augen beobachteten, hißte es die Lilien Frankreichs.

Die Piraten kletterten die Seiten ihres Schiffes hoch und lichteten die Anker. Ehe das neue Schiff halb durch die Bucht gesegelt war, verschwand die ›War-Hawk‹ um die Spitze des Nordhorns.
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»Hinaus, schnell!« befahl der Graf und zerrte an den Sperrbalken des Tores. »Zerstört den Schild, ehe die Fremden landen können.«

»Aber das Schiff ist ein Franzose!« rief Gallot.

»Tut, was ich sage!« donnerte Henri. »Nicht nur Ausländer sind Feinde! Hinaus, Hunde! Macht Brennholz aus dem Schild!«

Dreißig Männer mit Äxten rannten hinunter zum Strand. Sie spürten die Gefahr, die ihnen von diesem Schiff drohte, und aus ihrer Hast sprach Panik. Die Menschen im Fort hörten, wie ihre Äxte das Holz zerschmetterten, und gleich darauf rasten die Männer zurück über den Sand, gerade, als das französische Schiff fast an der gleichen Stelle, wo die ›War-Hawk‹ gelegen hatte, Anker warf.

»Weshalb läßt der Graf das Tor schließen?« fragte Tina. »Hat er Angst, daß der Mann, den er fürchtet, auf dem Schiff ist?«

»Was meinst du damit, Tina?«

Der Graf hatte nie einen Grund für sein selbsterwähltes Exil genannt. Er gehörte nicht zu den Männern, die vor ihren Feinden flohen, obwohl Henri dChastillon viele Feinde hatte. Doch Tinas Überzeugung war beunruhigend, ja unheimlich.

Das Kind schien ihre Gegenfrage nicht gehört zu haben.

»Die Männer mit den Äxten sind zurück im Fort«, sagte Tina, »und das Tor wurde bereits wieder verriegelt. Die Männer behalten ihre Posten auf dem Wehrgang bei. Wenn dieses Schiff Harston gejagt hatte, weshalb verfolgt es ihn dann jetzt nicht weiter? Seht doch! Ein Mann kommt an Land! Ich sehe ihn am Bug. Er trägt einen dunklen Umhang.«

Das Beiboot scharrte über den Strand. Der Mann kam mit drei Begleitern gemächlich den Sand hoch. Er war groß und drahtig. Unter dem Umhang trug er schwarze Seide und glänzenden Stahl.

»Halt!« donnerte der Graf. »Ich verhandle nur mit eurem Führer!«

Der hochgewachsene Fremde nahm seinen Helm ab und verbeugte sich. Seine Begleiter blieben stehen und zogen ihre weiten Umhänge enger um sich. Die Seeleute hinter ihnen lehnten sich über ihre Ruder und starrten auf die Palisade.

Als der Fremde so nahe an das Tor herankam, daß es nicht mehr nötig war zu brüllen, um sich verständlich zu machen, sagte er: »Gewiß ist Mißtrauen unter Gentlemen unnötig.« Sein Französisch war ohne Akzent. Der Graf starrte ihn argwöhnisch an. Der Fremde war dunkel, hatte ein schmales Raubvogelgesicht und einen dünnen schwarzen Schnurrbart. An seinem Hals war feine Spitze zu sehen, genau wie an seinen Ärmelabschlüssen.

»Ich kenne Euch«, sagte Henri zögernd. »Ihr seid Guillaume Villiers.«

Wieder verbeugte sich der Fremde. »Und es gibt keinen, der den Roten Falken der dChastillons nicht kennen würde.«

»Mir scheint, diese Küste ist zum Treffpunkt aller Halunken der Karibik geworden!« knurrte Henri. »Was wollt Ihr von mir?«

»Aber Sir!« sagte Villiers mit tadelnder Stimme. »Was ist das für eine Begrüßung für einen, der Euch soeben einen großen Dienst erwiesen hat? War das nicht dieser englische Hund Harston, der Euer Tor zu rammen versuchte? Und hat er nicht Fersengeld gegeben, als er mich um die Spitze kommen sah?«

»Das wohl«, gab der Graf widerwillig zu. »Obgleich ein Pirat wie der andere ist.«

Villiers lachte, ohne sich beleidigt zu fühlen, und zwirbelte seinen Schnurbart.

»Ihr seid sehr offen, mein Lord. Ich bin kein Pirat! Ich habe vom Gouverneur von Tortuga einen Kaperbrief, um gegen die Spanier zu kämpfen. Harston dagegen ist ein Seeräuber ohne Freibrief von irgendeinem Monarchen. Ich ersuche lediglich um Eure Erlaubnis, in Eurer Bucht ankern und meine Männer auf Jagd in Eure Wälder schicken zu dürfen, damit wir uns mit Fleisch und Wasser versorgen können. Und für mich, dachte ich, würdet Ihr vielleicht ein Glas Wein übrig haben.«

»Also gut«, knurrte Henri. »Aber es kommt mir keiner Eurer Männer in das Fort, Villiers. Wenn einer sich auch nur näher als hundert Fuß heranwagt, hat er mit einer Kugel zu rechnen. Und ich warne Euch, die Hände von meinen Gärten und Rindern zu lassen. Drei junge Ochsen könnt Ihr als Frischfleich haben, aber nicht mehr!«

»Ich verbürge mich für das Benehmen meiner Leute«, versicherte ihm Vilhers »Gestattet Ihr, daß sie an Land gehen?«

Widerstrebend gab Henri seine Einwilligung. Vilhers verbeugte sich leicht spöttisch und zog sich gemessenen und würdevollen Schrittes zurück, als befände er sich am Hof von Versailles, wo er tatsächlich, wenn die Gerüchte nicht übertrieben, gern gesehen worden war.

»Laßt niemanden das Fort verlassen«, befahl Henri Gallot »Auch wenn er Harston aus unserer Bucht vertrieben hat, ist das noch lange keine Garantie, daß er uns nicht die Kehlen durchschneiden würde. Viele verdammte Halunken arbeiten für den König.«

Gallot nickte. Die Bukanier sollten nur spanische Schiffe kapern, aber Vilhers hatte keinen guten Ruf. Also rührte sich keiner von den Palisaden, als die Freibeuter an Land kamen. Es waren sonnenverbrannte Burschen mit Tüchern um den Kopf und von den Ohren baumelnden Goldringen. Mehr als hundert lagerten am Strand, und Vilhers verteilte Ausguckposten an beiden Spitzen. Die drei Ochsen, auf die Henri vom Wehrgang aus brüllend deutete, wurden zum Strand getrieben und geschlachtet. Feuer wurden angezündet, und man rollte ein Faß Wein heran und zapfte es an.

Andere Fässer füllte man mit Wasser aus einer Quelle, eine kurze Strecke südlich vom Fort, und vereinzelte Männer machten sich daran, in den Wald zu dringen. Als Henri das sah, brüllte er zu Vilhers hinunter: »Laßt Eure Leute nicht in den Wald gehen. Nehmt euch lieber noch einen Ochsen von der Weide, wenn euch das Fleisch nicht reicht. Wenn Eure Männer sich im Wald herumtreiben, könnte es leicht sein, daß die Rothaute sie überfallen. Wir schlugen kurz nachdem wir landeten, einen Angriff zurück, und seit wir hier sind, wurden nach und nach sechs meiner Leute von den Roten ermordet. Doch im Augenblick herrscht Waffenstillstand zwischen uns, auch wenn er an einem Haar hängt.«

Vilhers warf einen erschrockenen Blick auf den dunklen Wald, dann verbeugte er sich und sagte »Ich danke Euch für die Warnung, mein Lord!« Mit rauher Stimme, die einen krassen Gegensatz zu dem höflichen Ton bot, den er in einem Gesprach mit dem Grafen benutzte, rief er seine Männer zurück.

Hätten Vilhers Augen die Wand des Waldes durchdringen können, so wäre er gewiß über eine finstere Gestalt erschrocken, die dort lauerte und die Fremden mit grimmigen, schwarzen Augen beobachtete. Es war ein unbemalter Indianerkrieger, der, von einem Wildlederlendentuch und einer Habichtfeder über dem linken Ohr abgesehen, nackt war.



*



Mit dem Einbruch des Abends schob sich eine dünne graue Wand vom Meer aufs Land und verdunkelte den Himmel. Die Sonne versank in tiefem Rot und betupfte die Kronen der schwarzen Wellen mit blutigen Strahlen. Der Nebel kroch immer weiter. Er wallte um den Fuß des Waldes und kräuselte sich wie Rauch um das Fort. Die Feuer am Strand brannten tiefrot durch seine Schleier, und das Singen und Grölen der Bukamer wirkten dumpf wie aus weiter Ferne. Sie hatten altes Segeltuch vom Schiff mitgebracht und entlang des Strandes, wo immer noch Ochsenfleisch an Spießen brutzelte und der Wein allmählich zur Neige ging, einfache Zelte errichtet.

Das große Tor war fest verriegelt. Soldaten hielten mit Piken auf der Schulter Wache auf dem Palisadengang. Nebeltropfen glitzerten auf ihren Helmen. Sie blickten ein wenig beunruhigt hinunter zu den Feuern am Strand, konzentrierten jedoch ihren Hauptaugenmerk auf den Wald, der nur eine vage, dunkle Linie im Nebel war. Der Festungshof war menschenleer. Kerzen schimmerten schwach durch die Spalten in den Blockhütten, und Licht strahlte aus den Fenstern des Herrenhauses. Nichts war zu hören außer den Schritten der Wachen, den tropfenden Dachrinnen und dem fernen Singen der Bukanier.

Schwach drang das letztere in die große Banketthalle, in der Graf Henri mit seinem ungebetenen Gast bei einem Glas Wein saß.

»Eure Männer sind recht fröhlich, Sir«, brummte der Graf.

»Sie sind froh, wieder einmal Sand unter ihren Füßen zu spüren«, erwiderte Villiers. »Es war eine lange Fahrt  ja, eine lange, harte Jagd.« Er prostete der jungen Frau zu, und nahm einen Schluck.

Bedienstete standen reglos entlang der Wände  Soldaten mit Piken und Helmen, Lakaien in abgewetzten Satinlivreen. Henris Herrensitz in diesem wilden Land war nur ein armseliger Abklatsch seines Chateaus in Frankreich.

Das Herrenhaus, wie er es zu nennen beliebte, war für diesen Landstrich ohnehin ein Wunder. Hundert Männer hatten monatelang Tag und Nacht an seiner Errichtung gearbeitet. Die Stämme der Innenwände waren hinter schweren Seidenbehängen mit Goldstickerei verborgen. Bearbeitete und auf Hochglanz gebrachte Schiffsbalken bildeten die Träger der hohen Decke. Dicke Teppiche bedeckten den Boden genau wie den breiten Treppenaufgang, dessen massive Balustrade einst die Reling der Galeone gewesen war.

Ein Feuer in dem breiten, offenen Kamin vertrieb die klamme Kälte der Nacht. Kerzen in prächtigen silbernen Armleuchtern auf dem langen Mahagonitisch beleuchteten den Raum und warfen lange Schatten auf die Treppe. Graf Henri saß am Kopfende der Tafel, mit seiner Nichte rechts und Gallot links von ihm. Außerdem befanden sich noch der Hauptmann der Wache und Henris piratischer Gast am Tisch.

»Ihr habt Harston verfolgt?« fragte Henri. »Ihr habt ihn so weit gejagt?«

»Ich folgte Harston.« Villiers lachte. »Ich folgte ihm um das Horn, aber er floh nicht vor mir. Er war auf der Suche nach etwas, das auch ich begehre.«

»Was könnte einen Piraten in dieses kahle Land locken?« murmelte Henri.

»Was könnte einen französischen Grafen hierherlocken?« entgegnete Villiers.

»Die Verderbtheit eines Königshofs kann jeden Mann von Ehre vertreiben.«

»DChastillons von Ehre erdulteten die Verderbtheit schon seit einigen Generationen«, sagte Villiers. »Mein Lord, stillt meine Neugier  weshalb habt Ihr Eure Ländereien verkauft, Eure Galeone mit dem Mobiliar Eures Schlosses beladen und Euch von den Menschen zurückgezogen? Und weshalb habt Ihr Euch ausgerechnet hier niedergelassen, wo doch Euer Name Euch einen Platz in jedem zivilisierten Land verschafft hätte?«

Henri spielte mit der goldenen Siegelkette um seinen Hals.

»Weshalb ich Frankreich verließ, ist ganz allein meine Angelegenheit. Doch was mich hierher verschlug, war purer Zufall. Ich hatte meine sämtlichen Leute an Land gebracht und viel des von Euch erwähnten Mobiliars, da ich beabsichtigte, eine Zeitlang hier zu verweilen. Bedauerlicherweise wurde mein Schiff, das ich in der Bucht geankert hatte, gegen die Klippen der Nordspitze geworfen und durch einen unerwarteten Sturm aus dem Westen zerstört. Das raubte uns jede Möglichkeit, diesen Ort wieder zu verlassen.«

»Dann würdet Ihr also nach Frankreich zurückkehren, wenn Ihr könntet?«

»Nicht nach Frankreich. Nach China, vielleicht − oder nach Indien …«

»Ist es nicht sehr eintönig hier für Euch, meine Lady?« Villiers wandte sich zum erstenmal direkt an Francoise.

Die Sehnsucht, endlich wieder einmal ein neues Gesicht zu sehen und eine neue Stimme zu hören, hatten das Mädchen in die Banketthalle getrieben. Doch jetzt wünschte sie, sie wäre mit Tina in ihrem Gemach geblieben. Die Bedeutung von Villiers Blick war unmißverständlich. Seine Sprache war gepflegt, der Ton respektvoll, aber es war doch nur eine Maske, durch die sie den gewalttätigen und finsteren Charakter des Mannes las.

»Es gibt wenig Abwechslung hier«, erwiderte sie leise.

»Wenn Ihr ein Schiff hättet«, wandte Villiers sich wieder an seinen Gastgeber, »würdet Ihr Eure Festung dann wieder aufgeben?«

»Vielleicht«, antwortete der Graf.

»Ich habe ein Schiff. Wenn wir zu einer Übereinkunft gelangen …«

»Übereinkunft?« Henry starrte seinen Gast mißtrauisch an.

»Ich würde mich mit einem gleichen Anteil zufriedengeben«, erklärte Villiers. Er legte die Finger gespreizt auf den Tisch. Sie erinnerten auf eklige Weise an eine große Spinne. Es war deutlich erkennbar, daß sie zitterten und die Augen des Bukaniers vor Aufregung funkelten.

»Anteil wovon?« Henry starrte ihn verblüfft an. »Das Gold, das ich mit mir brachte, versank mit meinem Schiff, und ganz im Gegensatz zu dem geborstenen Holz wurde es nicht an Land gespült.«

»Doch nicht das!« Villiers Geste wirkte ungeduldig. »Wir wollen uns doch nichts vormachen, mein Lord. Wollt Ihr wirklich behaupten, es sei reiner Zufall gewesen, der Euch veranlaßte, ausgerechnet hier zu landen, wo Ihr Tausende von Meilen Küste zur Wahl hattet?«

»Ich habe keinen Grund, irgend etwas zu behaupten«, antwortete Henri kalt. »Mein Steuermann, Jacques Piriou, war früher Bukanier. Er kannte diese Küste und überredete mich, hier an Land zu gehen. Er habe einen Grund dafür, sagte er, den er mich später noch wissen lassen wollte. Dazu kam es jedoch nie, da er noch am Tag unserer Ankunft im Wald verschwand. Seine enthauptete Leiche wurde später von einem Jagdtrupp gefunden. Offenbar hatten die Indianer ihn getötet.«

Villiers blickte den Grafen eine Weile durchdringend an.

»Ich glaube Euch, mein Lord«, sagte er schließlich. »Und ich mache Euch ein Angebot. Ich muß gestehen, als ich in Eurer Bucht Anker warf, hatte ich andere Pläne. Da ich annahm, Ihr hättet den Schatz bereits an Euch gebracht, hatte ich vor, durch List oder Gewalt dieses Fort einzunehmen und allen hier die Kehle durchzuschneiden. Aber die Umstände führten dazu, daß ich meine Absicht änderte …« Er bedachte Francoise mit einem Blick, der ihr die Röte ins Gesicht trieb.

»Ich habe ein Schiff, das Euch aus Eurem Exil bringen kann«, sagte der Bukanier. »Doch zuerst müßt Ihr mir helfen, den Schatz zu bergen.«

»Welchen Schatz, in Saint Denis Namen?« fragte der Graf verärgert. »Ihr redet nun wie dieser Hund Harston.«

»Habt Ihr je von Giovanni da Verrazano gehört?«

»Der Italiener, der ein Kaperschiff für Frankreich befehligte und die Karavelle kaperte, die mit Montezumas Schätzen beladen war, die, die Cortez nach Spanien schickte?«

»Richtig, das war 1523. Die Spanier behaupten, sie hätten ihn 1527 gehenkt, aber sie logen. Das war das Jahr, in dem er verschwand. Aber nicht vor den Spaniern floh er.

Hört mir zu. Auf der Karavelle, die er 1523 kaperte, befand sich der größte Schatz, der je erbeutet wurde − die Edelsteine Montezumas! Vom Gold der Azteken wurde überall auf der Welt gesprochen, aber Cortez hütete das Geheimnis der Steine, denn er befürchtete, ihr Anblick könnte seine eigenen Leute in einen solchen Rausch versetzen, daß sie ihn niedermetzeln würden, um in ihren Besitz zu kommen. Und so verbarg er die Juwelen in einem Sack mit Goldstaub. Sie fielen in Verrazanos Hände, als er die Karavelle kaperte.

Wie Cortez hielt auch Verrazano ihre Existenz geheim. Er vertraute dieses Geheimnis nur seinen Offizieren an. Er hatte nicht die Absicht, die Steine mit der Mannschaft zu teilen. Er versteckte sie in seiner Kabine, und ihr Glitzern trieb ihn in den Wahnsinn, wie alle Männer, die sie sahen. Doch irgendwie kam das Geheimnis ans Licht, vielleicht konnten seine Offiziere den Mund nicht halten. Da Verrazano besessen von der Angst war, daß andere Seeräuber ihn angreifen und ihm seine unschätzbare Beute abnehmen würden, suchte er also ein sicheres Versteck für seine Glitzersteine, die ihm inzwischen mehr als sein Leben bedeuteten, und segelte westwärts. Er kam um Kap Horn und verschwand vor jetzt fast hundert Jahren.

Doch es wird behauptet, daß einer seiner Mannschaft in die Karibik zurück kehrte, wo er von den Spaniern gefangen genommen wurde. Ehe sie ihn aufhängten, erzählte er seine Geschichte und zeichnete mit seinem eigenen Blut eine Karte aus Pergament, die irgendwie aus den Augen der Spanier verschwand. Und dies ist die Geschichte, die er erzählte:

Da Verrazano segelte nordwärts, bis er  jenseits von Darien, jenseits der Küste von Mexiko  eine Küste erreichte, auf die noch kein Christenmensch vor ihm Fuß gesetzt hatte.

Er warf Anker in einer einsamen Bucht und ging an Land. Seinen Schatz nahm er mit sich, und zwölf Männer, denen er am meisten traute. Auf seinen Befehl segelte das Schiff weiter nordwärts, um nach einer Woche zurückzukehren und seinen Kapitän mit seinen Männern wieder an Bord zu nehmen. Er hatte die Anweisung gegeben, weil er befürchtete, daß ihm sonst andere, denen er nicht traute, ihm nachspionieren und das Versteck seiner kostbaren Beute herausfinden würden.

Während das Schiff unterwegs war, beabsichtigte er, den Schatz in der Nähe der Bucht zu verstecken. Das Schiff kehrte zur befohlenen Stunde zurück, aber von Verrazano und seinen Leuten war nirgends eine Spur, wenn man von der primitiven Hütte absah, die sie am Strand errichtet hatten.

Diese Hütte war zerstört worden und ringsum waren deutlich die Abdrücke nackter Sohlen zu erkennen, doch nichts wies darauf hin, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Auch vom Schatz war keine Spur, genausowenig von seinem Versteck. Die Bukanier wollten im Wald nach ihrem Kapitän suchen, wurden jedoch von den Wilden angegriffen und zu ihrem Schiff zurückgetrieben. Sie mußten Anker lichten und fortsegeln. Aber vor der Küste von Darien erlitten sie Schiffbruch, den nur ein einziger überlebte.

Ja, das ist die Geschichte von Verrazanos Schatz, den die Menschen seit fast einem Jahrhundert suchen. Ich sah die Karte, die der Seemann zeichnete, ehe man ihn hängte. Harston und Piriou waren dabei. Es war in einer armseligen Taverne in Havanna, wo wir in Verkleidung untergekrochen waren. Jemand stieß die Kerze um, und jemand schrie in der Dunkelheit. Und als wir wieder Licht hatten, steckte dem alten Geizhals, dem die Karte gehörte, ein Messer im Herzen. Die Karte war verschwunden, und die Wächter kamen mit ihren Piken angerannt, um dem Schrei nachzugehen.

Jahrelang bespitzelten Harston und ich einander, weil jeder glaubte, der andere habe die Karte. Nun, es stellte sich heraus, daß das nicht der Fall war. Aber vor kurzem hörte ich, daß Harston in den Pazifik gesegelt war, und so folgte ich ihm. Ihr habt das Ende dieser Jagd miterlebt.

Mir war nur ein flüchtiger Blick auf die Karte gegönnt gewesen, als sie auf dem Tisch des alten Geizhalses lag, und ich konnte absolut nichts daraus machen. Aber Harstons Verhalten sagt mir, er weiß, daß dies die Bucht ist, wo Verrazano an Land ging. Ich glaube, er versteckte den Schatz irgendwo im Wald und wurde auf dem Rückweg von den Wilden angegriffen und getötet. An den Schatz sind die Indianer nicht gekommen. Weder Cabrillo, noch Drake, oder sonst einer, der je an diese Küste kam, sah Gold oder Juwelen in den Händen der Rothäute.

Und nun mein Vorschlag: Wir wollen uns zusammentun. Harston floh, weil er befürchtete, zwischen uns in die Zange zu geraten, aber er wird zurückkommen. Wenn wir uns verbündet haben, können wir ihn auslachen. Wir sind in der Lage, vom Fort aus zu suchen und immer noch genügend Männer zurückzulassen, die es halten können, falls er angreift. Ich bin ziemlich sicher, daß das Versteck ganz in der Nähe ist. Wir werden es finden und zu einem Hafen in Deutschland oder Italien segeln, wo ich meine Vergangenheit mit Gold übertünchen kann. Ich bin dieses Lebens leid. Ich möchte nach Europa zurückkehren und wie ein Edelmann leben, in Reichtum in einem Schloß, mit Sklaven und einer Frau von edlem Blut.«

»Nun?« Der Graf hob voll Mißtrauen die Brauen.

»Gebt mir Eure Nichte zur Frau«, verlangte der Bukanier. Francoise stieß einen Schrei aus und stand auf. Auch Henri erhob sich mit weißem Gesicht. Villiers rührte sich nicht. Seine Finger auf dem Tisch krümmten sich wie Krallen, und seine Augen schwelten mit Leidenschaft und einer tiefen Drohung.

»Wie könnt Ihr es wagen!« rief Henri.

»Ihr scheint zu vergessen, daß Ihr von Eurem hohen Roß gefallen seid, Graf Henri!« knurrte Villiers. »Wir sind nicht in Versailles, mein Lord. An dieser kahlen Küste wird der Adel an Muskelkraft und Waffen gemessen. Und an beidem bin ich Euch überlegen. Fremde leben im Schloß dChastillon, und das Vermögen liegt auf dem Grund des Meeres. Ihr werdet hier als Gestrandeter leben, außer ich stelle Euch mein Schiff zur Verfügung.

Ihr werdet die Verbindung unserer Häuser nicht zu bereuen haben. Mit neuem Namen und Reichtum wird Guillaume Villiers seinen Weg unter den Aristokraten dieser Welt machen und einen Schwiegersohn abgeben, dessen sich nicht einmal ein dChastillon zu schämen braucht.«

»Ihr seid wahnsinnig!« fuhr der Graf ergrimmt auf. »Ihr  was ist das?«

Es war das Trippeln leichter Füße. Tina kam in die Banketthalle gerannt. Sie machte verlegen einen Knicks und eilte um den Tisch, um ihre kleinen Hände an Francoises Finger zu klammern. Sie atmete heftig, ihre Pantoffeln waren feucht, und ihr flachsfarbiges Haar klebte naß an ihrem Kopf.

»Tina! Wo warst du? Ich dachte, du wärst in deinem Zimmer!«

»Das war ich auch«, antwortete das Kind atemlos. »Aber ich vermißte meine Korallenkette, die Ihr mir geschenkt habt …« Sie hielt sie hoch. Es war kein Schmuckstück von großem Wert, aber sie liebte sie mehr als alle ihre andere Habe, weil es ihr erstes Geschenk von Francoise war. »Ich fürchtete, Ihr würdet mich nicht danach suchen lassen, wenn Ihr es wüßtet − die Frau eines Soldaten half mir aus dem Fort zu kommen und wieder herein. Ich fand meine Halskette am Teich, wo ich heute morgen badete. Bitte bestraft mich, wenn ich etwas Schlimmes getan habe.«

»Tina!« stöhnte Francoise und drückte das Kind an sich. »Ich werde dich doch nicht bestrafen. Aber du hättest das Fort nicht verlassen dürfen. Ich bringe dich jetzt auf dein Zimmer zurück und helfe dir aus deinen nassen Kleidern …«

»Ja, meine Lady«, murmelte Tina. »Doch gestattet mir zuerst, von dem schwarzen Mann zu erzählen …«

»Was?« entfuhr es Graf Henris Lippen. Sein Glas fiel klirrend auf den Boden, als er sich mit beiden Händen auf die Tischplatte stützte. Hätte ihn der Blitz getroffen, wäre seine Haltung nicht starrer gewesen. Sein Gesicht war totenblaß, seine Augen quollen schier aus den Höhlen.

»Was hast du gesagt?« keuchte er. »Was hast du gesagt, Mädchen?«

»Ein  ein schwarzer Mann, mein Lord«, stammelte Tina, während alle bestürzt den Grafen ansahen. »Als ich zum Teich lief, um meine Halskette zu holen, sah ich ihn. Ich hatte Angst, so versteckte ich mich hinter dem Kamm. Er ruderte vom Meer her in einem offenen Boot, das er unterhalb der Südspitze auf den Strand zog. Dann schritt er zum Wald. Er sah in dem Nebel wie ein Riese aus, ein großer schwarzer Mann …«

Henri taumelte, als hätte er einen tödlichen Schlag erhalten. Er griff nach seiner Kehle und zerriß in seiner Heftigkeit die goldene Siegelkette um seinen Hals. Mit dem Gesicht eines Irren taumelte er um den Tisch herum und riß das schreiende Kind aus Francoises Armen.

»Du lügst!« krächzte er. »Du lügst, um mich zu quälen. Gestehe, daß du lügst, ehe ich dir die Haut vom Rücken ziehe!«

»Onkel!« rief Francoise und versuchte Tina aus seinem Griff zu befreien. »Seid Ihr von Sinnen? Was tut Ihr da?«

Mit einem Knurren riß er ihre Finger von seinem Arm und stieß sie in Gallots Arme, der sie mit einem unverhohlen boshaften Grinsen auffing.

»Erbarmen, mein Lord!« schluchzte Tina. »Ich habe nicht gelogen!«

»Ich sage, du lügst!« donnerte Henri. »Jaques!«

Ein Diener packte das zitternde Kind und riß ihm brutal das Kleid vom Rücken. Tina herumdrehend zog er ihre schmalen Arme um seine Schultern und hob sie vom Boden.

»Onkel!« schrillte Francoise und wehrte sich verzweifelt gegen Gallots Umklammerung. »Ihr müßt wahnsinnig sein! Ihr könnt doch nicht  oh, Ihr könnt doch nicht …« Der Schrei erstarb würgend in ihrer Kehle, als Henri nach einer Reitpeitsche faßte und sie dem Kind mit einer Wildheit über den Rücken hieb, daß eine rote Strieme zwischen den nackten Schultern aufquoll.

Francoise wurde übel. Die Welt war plötzlich aus den Fugen geraten. Wie in einem Alptraum sah sie die Mienen der Bediensteten, die keine Spur Mitgefühl verrieten. Villiers höhnisches Gesicht war Teil dieses Alptraums. Nichts in dem roten Schleier vor ihren Augen war echt, außer Tinas nacktem, weißen Rücken, der jetzt kreuz und quer mit Striemen überzogen war, ihren durchdringenden Schmerzensschreien und dem Keuchen Henris, als er mit den Augen eines Wahnsinnigen auf sie einpeitschte und brüllte: »Du lügst! Gesteh, daß du lügst, oder ich zieh dir die Haut ab! Er kann mir nicht hierher gefolgt sein!«

»Gnade, mein Lord! Gnade!« schrie das Kind und wand sich vergebens auf dem breiten Rücken des Dieners. »Ich sah ihn! Ich lüge nicht! Bitte! Bitte!«

»Narr! Narr!« schrie Francoise völlig außer sich. »Seht Ihr denn nicht, daß sie die Wahrheit spricht? Oh, Ihr seid viehisch! Viehisch!«

Plötzlich schien in Henri ein Hauch von Vernunft zurück zu kehren. Er ließ die Peitsche fallen und sank gegen den Tischrand, an dem er sich hastig festhielt. Es war, als schüttle ein Fieber ihn. Sein Haar klebte in nassen Strähnen auf seiner Stirn, und Schweiß perlte über sein fahles Gesicht, das vor Angst verzerrt war. Jacques ließ Tina fallen, daß sie zu einem wimmernden Häufchen Elend auf dem Boden zusammenbrach. Francoise riß sich von Gallot los, rannte schluchzend zu dem Kind, kniete sich neben ihm nieder und drückte es an ihre Brust. Sie hob ihr von grimmigem Zorn gezeichnetes Gesicht zu ihrem Onkel und bedachte ihn mit einem Schwall ihrer gerechten Empörung. Aber er achtete überhaupt nicht auf sie. Sie glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können, als sie hörte, wie er zu Villiers sagte: »Ich nehme Euer Angebot an. Laßt uns in Gottes Namen Euren Schatz suchen und sobald wir ihn gefunden haben, von dieser verfluchten Küste verschwinden!«

Das Feuer ihres Zornes sank bei diesen Worten zu Asche zusammen. Eines weiteren Wortes unfähig, hob sie das weinende Kind auf die Arme und trug es die Treppe hoch. Bei einem Blick über die Schulter sah sie Henri am Tisch mehr kauern als sitzen und Wein aus einem Kelch in sich hinein gießen, den er mit beiden zitternden Händen hielt, während Villiers wie ein Aasgeier über ihn gebeugt stand. Offenbar war er überrascht über die unerwarteten Geschehnisse, aber auch bereit, den Gesinnungsumschwung des Grafen zu nutzen. Er sprach mit leiser, aber fester Stimme auf ihn ein, und Henri nickte nur in dumpfer Zustimmung, wie einer, der kaum hört, was gesagt wird. Gallot stand, mit Daumen und Zeigefinger nachdenklich ans Kinn gedrückt im Schatten, und die Bediensteten blickten einander verstohlen an. Sie waren sichtlich verwundert über den Zusammenbruch ihres Herrn.

In ihrem Gemach legte Francoise das halbohnmächtige Kind auf das Bett und machte sich daran, die teils blutenden Striemen auf der zarten Haut auszuwaschen und lindernde Salben darauf zu streichen. Tina gab sich schwach wimmernd den sanften Händen ihrer Herrin hin. Francoise war, als wäre die Welt um sie zusammengebrochen. Sie fühlte sich elend, und sie zitterte unter den Nachwirkungen des brutalen Schockes des Erlebten. Furcht vor ihrem Onkel und Haß auf ihn erwuchsen in ihrem Herzen. Sie hatte ihn nie geliebt. Er war streng, zeigte keinerlei warme Gefühle und war habgierig und geizig. Doch zumindest hatte sie ihn für gerecht und tapfer gehalten. Ekel schüttelte sie, als sie an seine vorquellenden Augen und das verzerrte weiße Gesicht dachte. Aus seiner wahnsinnigen Angst heraus hatte er das einzige Geschöpf, das sie ins Herz geschlossen hatte, so grausam geschlagen, und aus dem gleichen Grund verkaufte er sie, seine Nichte, an diesen berüchtigten Seeräuber. Was steckte hinter seinem Wahnsinn?

Das Kind murmelte im Halbdelirium. »Wirklich, meine Lady, ich log nicht! Ich sah ihn  einen schwarzen Mann in einem schwarzen Umhang. Mein Blut stockte, als ich ihn erblickte. Weshalb hat der Graf mich ausgepeitscht, nur weil ich ihn sah?«

»Pssst, Tina«, versuchte Francoise das Mädchen zu beruhigen. »Bleib still liegen, Kind.«

Die Tür öffnete sich hinter ihr. Sie wirbelte herum und griff nach einem edelsteinverzierten Dolch. Henri stand auf der Schwelle. Bei seinem Anblick rann ihr ein Schauder über den Rücken. Er war um Jahre gealtert, sein Gesicht grau und angespannt, Wahnsinn sprach aus seinen Augen. Sie hatte sich von ihm nie angezogen gefühlt, doch jetzt trennte sie ein ungeheurer Abgrund. Das war nicht mehr ihr Onkel, sondern ein Fremder, der gekommen war, um sie zu quälen.

Sie hob den Dolch.

»Wenn Ihr noch einmal Hand an sie legt«, flüsterte sie mit trockenen Lippen, »stoß ich Euch diese Klinge ins Herz, das schwöre ich!«

Er achtete nicht auf ihre Drohung.

»Ich habe Wachen um das Herrenhaus postiert«, sagte er. »Villiers wird morgen seine Männer in das Fort bringen. Er wird die Bucht nicht verlassen, ehe er den Schatz gefunden hat. Sobald er ihn hat, reisen wir ab.«

»Und Ihr werdet mich an ihn verkaufen?« wisperte sie. »In Gottes Namen …«

Er bedachte sie mit einem düsteren Blick. Sie schrak vor ihm zurück, denn sie las in ihm die sinnlose Grausamkeit, von der dieser Mann in seiner rätselhaften Furcht besessen war.

»Du wirst tun, was ich befehle«, sagte er ohne menschliches Gefühl in seiner Stimme. Er drehte sich um und verschwand.

Francoise sank ohnmächtig neben Tinas Bett.
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Francoise wußte nicht, wie lange sie bewußtlos gewesen war. Als erstes spürte sie Tinas Arme um sich und hörte ihr Schluchzen. Automatisch setzte sie sich auf und nahm das Kind in die Arme. Trockenen Auges starrte sie blicklos in die flackernde Kerze. Kein Laut war im Haus zu hören. Die Bukanier auf dem Strand sangen nicht mehr. Stumpf überdachte sie ihr Problem.

Ganz offensichtlich hatte die Kunde vom Erscheinen dieses mysteriösen schwarzen Mannes Henri in den Wahnsinn getrieben. Und um diesem Schwarzen zu entkommen, beabsichtigte er, das Fort zu verlassen und mit Villiers zu fliehen. Klar war auch, daß er bereit war, sie für diese Möglichkeit zur Flucht zu opfern. In der Finsternis um sie sah sie keinen Lichtblick. Die Bediensteten waren gefühllose, abgestumpfte Kreaturen, und ihre Frauen beschränkt und gleichgültig. Sie würden weder wagen, ihr zu helfen, noch es überhaupt wollen. Sie war völlig hilflos.

Tina hob das tränenüberströmte Gesicht, als lausche sie einer inneren Stimme. Das Verständnis des Kindes für Francoises verzweifelte Gedanken war fast unheimlich, genau wie ihre Erkenntnis ihrer schrecklichen Lage und dem einzigen Ausweg, der ihnen blieb.

»Wir müssen fort von hier, meine Lady«, wisperte sie. »Villiers darf Euch nicht bekommen. Hört, wir wollen tief hinein in den Wald gehen, so weit, bis es nicht mehr weiter geht, dann legen wir uns nieder und sterben miteinander.«

Die tragische Kraft, die die letzte Zuflucht der Schwachen ist, erfüllte Francoise. Es war wirklich der einzige Ausweg aus den Schatten, die mit ihrer Flucht aus Frankreich begonnen hatten, sie immer dichter einzuhüllen.

»Ja, das wollen wir, Kind.«

Sie erhob sich und griff nach einem Umhang, als ein leiser Ausruf Tinas sie sich umdrehen ließ. Das Kind stand angespannt auf den Füßen und drückte einen Finger auf die Lippen.

»Was ist los, Tina?« wisperte Francoise. Unerklärliche Angst griff plötzlich nach ihrem Herzen.

»Jemand ist draußen auf dem Gang.« Tina klammerte sich verzweifelt an Francoises Arm. »Er blieb vor unserer Tür stehen, dann schlich er weiter.«

»Deine Ohren sind schärfer als meine«, murmelte Francoise. »Aber es war vermutlich der Graf oder Gallot.«

Sie trat zur Tür, um sie aufzumachen, aber Tina warf hastig die Arme um ihren Hals, daß Francoise das heftig pochende Herz des Kindes hörte.

»Öffnet die Tür nicht, meine Lady! Ich fürchte mich. Etwas ganz Böses ist in der Nähe!«

Beeindruckt streckte Francoise eine Hand aus, um die kleine Metallscheibe über einem winzigen Guckloch in der Tür zur Seite zu schieben.

»Er kommt zurück!« hauchte das Mädchen zitternd. »Ich höre ihn.«

Auch Francoise hörte jetzt etwas schleichendes, fast lautlose Schritte, die, wie sie mit eisigem Schauder erkannte, keineswegs von jemandem herrührten, den sie kannte. Es waren auch nicht die Villiers oder überhaupt eines Mannes in Stiefeln! Aber wer konnte es sein? Außer Tina und ihr, dem Grafen und Gallot schlief niemand im ersten Stock.

Mit einer hastigen Bewegung drückte sie den Kerzendocht aus, damit kein Schein durch das Guckloch fallen konnte, wenn sie jetzt die Metallscheibe zur Seite schob. Als sie hinausspähte, spürte sie mehr, als daß sie es sah, etwas an der Tür vorüberschleichen. Genau konnte sie die Gestalt nicht erkennen, bestenfalls, daß der Vorüberhuschende menschenähnlich war. Ein blindes, unerklärliches Grauen lähmte ihre Zunge.

Die Gestalt schlich weiter zur Treppe, wo sie sich flüchtig gegen das schwache Licht abhob, das von unten heraufkam  es war ein vager, monströser Schatten, schwarz gegen das Rot. Dann war er die Treppe hinunter verschwunden. Francoise hielt den Atem an. Sie erwartete jeden Augenblick einen Schrei zu hören, der verriet, daß die Wachen den Eindringling gesichtet hatten. Aber es blieb still im Fort, nur der Wind wimmerte in der Ferne. Das war alles.

Francoises Hände waren feucht vor Angst, als sie nach der Kerze tastete, um sie wieder anzuzünden. Sie wußte selbst nicht, was so furchtbar an dieser schwarzen Gestalt gewesen war, die sich vom roten Schein des Kaminfeuers unten in der Halle abgehoben hatte, daß ein solches Grauen sie erfüllte. Aber sie wußte, daß sie etwas Schreckliches, über jegliche Vorstellung Finsteres gesehen hatte, und daß dieser Anblick ihr jeglichen Mut und alle Entschlußkraft geraubt hatte.

Die Kerze flackerte auf und warf ihren Schein auf Tinas weißes Gesicht.

»Es war der schwarze Mann!« wisperte das Kind. »Ich weiß es! Mein Blut stockte genauso wie zuvor, als ich ihn am Strand sah! Sollen wir es dem Grafen sagen?«

Francoise schüttelte den Kopf. Sie wollte keine Wiederholung der Schrecken bei Tinas erster Erwähnung des Schwarzen heraufbeschwören. Ganz abgesehen davon, hätte sie sich jetzt auch nicht auf den dunklen Gang gewagt. Sie wußte, daß Posten im Fort patrouillierten und um das Herrenhaus aufgestellt waren. Wie der Fremde in die Festung gelangt sein konnte, war ihr ein Rätsel. Es war etwas Teuflisches an diesem Eindringen. Doch plötzlich hatte sie ganz stark das Gefühl, daß er sich nicht mehr in der Nähe aufhielt, daß er auf die gleiche unerklärliche Weise verschwunden war, wie er kam.

»Wir können jetzt nicht in den Wald fliehen!« Tina zitterte. »Er lauert dort …«

Francoise fragte nicht, woher das Mädchen wußte, daß der Schwarze sich im Wald aufhielt. Er war schließlich das logische Versteck für alles Böse, ob nun Mensch oder Teufel. Und sie wußte, daß Tina recht hatte. Sie konnten es nicht wagen, das Fort zu verlassen. Sie mußte nun ihren Entschluß, der selbst bei dem Gedanken an den unausweichlichen Tod nicht geschwankt hatte, aufgeben. Sie hatte nicht den Mut, in den Wald zu fliehen, nun, da sie wußte, daß dieser unheimliche Schwarze sich irgendwo dort befand. Hilflos setzte sie sich auf das Bett und barg das Gesicht in den Händen.

Endlich schlief Tina ein. Hin und wieder wimmerte sie noch, und Tränen glitzerten an ihren langen Wimpern. Ruhelos wälzte sie sich in ihren Schmerzen herum. Gegen Morgen wurde Francoise bewußt, daß die Luft unwahrscheinlich schwül und drückend geworden war. Vom Meer her hörte sie polternden Donner. Sie blies die Kerze aus, die fast abgebrannt war, und trat ans Fenster, wo sie sowohl das Meer als auch ein Stück des Waldes sehen konnte.

Der Nebel hatte sich aufgelöst, aber am Horizont über der See ballte sich eine dunkle Wolkenmasse zusammen. Blitze zuckten aus ihr, und Donner grollte, der plötzlich überraschend aus dem Wald beantwortet wurde. Erschrocken wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Wald zu. Ein rhythmisches Dröhnen drang an ihr Ohr. Es war zweifellos nicht der Schlag einer Indianertrommel.

»Die Trommel!« schluchzte Tina. Sie schloß und öffnete im Schlaf spasmatisch die Finger. »Der schwarze Mann  schlägt auf eine schwarze Trommel  im schwarzen Wald! O Gott, schütze uns!«

Francoise erschauderte. Am östlichen Horizont zeichnete sich ein dünner weißer Strich ab, der den Morgen ankündigte. Aber die schwarze Wolkenwand im Westen breitete sich schnell aus. Zutiefst überrascht beobachtete sie sie, denn Stürme waren an dieser Küste zu der Jahreszeit so gut wie unbekannt, und eine Wolkenwand wie die hier hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Wie eine ungeheure Masse feuerdurchzogener Schwärze wallte sie über den Weltrand. Es sah aus, als blähte der Wind in ihrem Rücken sie auf. Ihr Donnern ließ die Luft erzittern. Und ein anderer Laut vermischte sich auf furchterregende Weise mit dem Donner − die Stimme des Windes, der mit ihr daherraste. Der tintige Horizont wurde von Blitzen zerrissen und verzerrt. Weit draußen auf dem Meer sah sie die gischtgekrönten Wolken einherbranden. Sie hörte ihr dröhnendes Gebrüll, das mit dem Näherkommen immer lauter wurde. Doch noch regte sich kein Lüftchen auf dem Land. Die Schwüle war atemraubend. Irgendwo im Fort schlug ein Fensterladen zu, eine Frauenstimme erhob sich schrill vor Angst. Aber das Herrenhaus schlummerte noch.

Auch die mysteriöse Trommel war noch zu hören, und Francoise spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinablief. Der Wald war ein schwarzer Wall, den ihr Blick nicht durchdringen konnte, aber vor ihrem inneren Auge sah sie eine schwarze Gestalt unter den schwarzen Ästen kauern und heftig auf eine schwarze Trommel schlagen, die sie zwischen den Knien hielt. Aber warum?

Sie schüttelte das gespenstische Bild ab und blickte wieder seewärts, wo ein Blitz den Himmel spaltete. In der kurzen blendenden Helligkeit sah sie die Masten von Villiers Schiff, die Zelte am Strand, die sandigen Kämme der Südspitze und die felsigen Klippen der Nordspitze. Immer lauter wurde das Toben des Windes, und jetzt war auch das Herrenhaus wach. Schritte stürmten die Treppe hoch, und Villiers Stimme war zu hören. Türen wurden zugeschlagen, dann antwortete Henri. Er brüllte, um sich verständlich zu machen.

»Weshalb habt Ihr mich nicht vor einem Sturm aus dem Westen gewarnt?« schrie Henri mit durchdringender Stimme, während er im Nachthemd, mit weißem Gesicht und zerzaustem Haar, aus seinem Zimmer gelaufen kam. »Das ist das Werk …« Die nächsten Worte gingen im Trampeln seiner Schritte unter, als er die Leiter zum Aussichtsturm hochraste, dichtauf gefolgt von dem fluchenden Bukanier.

Francoise kauerte verstört an ihrem Fenster. Der Wind übertönte jetzt jeden anderen Laut. Es gab nichts als dieses höllische Dröhnen, das nun wie ein Triumphgesang erschallte. Es donnerte der Küste entgegen und trieb einen meilenweiten gischtigen Wellenkamm vor sich her. Und dann brach an der Küste die Hölle los. Der Regen peitschte in gewaltigen Güssen gegen den Strand, und der Wind knallte wie ein Donnerschlag gegen die Holzbauten des Forts. Die Brandung überrollte den Sand und spülte über die Holzkohlen der Feuer. Im Licht eines Blitzes sah Francoise durch den dichten Schleier peitschenden Regens, wie die Zelte der Bukanier zerfetzt und davon geschwemmt wurden, und die Piraten selbst, sich mühsam, immer wieder von dem grauenvollen Sturm behindert, zum Fort kämpften.

Der nächste Blitz zeigte ihr Villiers Schiff, das sich losgerissen hatte und mit ungeheuerlicher Gewalt gegen das zerklüftete Riff geworfen wurde.
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Der Sturm hatte sich ausgetobt, und die Sonne schien an einem klaren blauen, vom Regen gewaschenen Himmel. An einem Bach, der sich durch Büsche und Bäume dem Meer entgegen schlängelte, beugte ein Engländer sich über das Wasser, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Er nahm seine morgendliche Säuberung auf die Art seiner Rasse mit viel Herumspritzen und gurgelnden Tönen wie ein Büffel vor. Mitten in dieser Zeremonie hob er plötzlich den Kopf. Mit einer einzigen Bewegung hatte er sich umgedreht, daß er landeinwärts blickte, und hielt seinen Säbel in der Hand.

Ein Mann von seiner Größe schritt mit einem kurzen Säbel in der Rechten zielsicher auf ihn zu.

Der Pirat erblaßte, als er ihn erkannte.

»Satan!« entfuhr es ihm. »Du?« rief er ungläubig.

Verwünschungen quollen aus seinen Lippen, als er seinen Säbel hob. Die Vögel in ihrem bunten Gefieder flatterten erschrocken beim Klirren der Klingen von ihren Ästen hoch. Blaue Funken sprühten von den Säbeln, und der Sand knirschte unter den Absätzen. Dann endete der Kampflärm mit dem Knirschen zersplitternder Knochen, und einer der beiden Männer sank mit einem Röcheln auf die Knie. Der Säbelgriff entglitt seiner schlaffen Hand, und er sackte auf den sich rötenden Sand. Mit letzter Anstrengung fummelte er an seinem Gürtel und holte etwas heraus. Er versuchte es zu den Lippen zu heben, doch da erstarrte er zuckend und rührte sich nicht mehr.

Der Sieger beugte sich über ihn und löste die Finger um das, was sie verzweifelt zu halten versuchten.

Vilhers und dChastillon standen am Strand und starrten auf die Sparren, zersplitterten Masten und geborstenen Planken, die ihre Männer einsammelten So heftig hatte der Sturm Vilhers Schiff gegen die Klippen geschmettert, daß so gut wie keine einzige Planke mehr ganz war. Ein Stück hinter ihnen stand Francoise mit einem Arm um Tina. Die junge Frau war bleich und apathisch. Sie lauschte den Gesprächen ohne Interesse. Die Erkenntnis, daß sie doch nur eine hilflose Figur in einem Spiel war, raubte ihr jeden Mut. Vilhers fluchte wild. Henri wirkte völlig benommen. »Es ist nicht die Zeit für Stürme«, murmelte er »Es war kein Zufall, der den Sturm schickte, um das Schiff zu vernichten, das mir ein Entkommen hätte ermöglichen können. Entkommen? Nein, wir sitzen alle in der Falle.«

»Ich verstehe nicht, wovon Ihr sprecht«, knurrte Villiers. »Es ist mir unmöglich, ein vernunftiges Wort aus Euch heraus zu bekommen, seit Euch dieses flachshaarige Mädchen gestern abend die wilde Geschichte von einem Mann erzahlte, der aus dem Meer gekommen sein soll. Aber ich weiß, daß ich nicht den Rest meines Lebens an dieser verfluchten Küste verbringen werde. Zehn meiner Männer gingen mit dem Schiff unter, aber ich habe noch hundert weitere, und Ihr habt etwa eben so viele. In Eurem Fort gibt es Werkzeug, und im Wald Bäume. Wir bauen uns ein provisorisches Schiff, bis wir uns von den Spaniern ein richtiges holen können!«

»Dazu brauchen wir Monate«, murmelte Henri.

»Gibt es eine bessere Weise, die Zeit zu verbringen? Wir sind hier, und wir kommen nur wieder fort, wenn wir selbst etwas unternehmen. Ich hoffe, daß der Sturm Harstons Galeere nicht besser bekommen ist. Während wir unser Schiff bauen, werden wir nach da Verrazanos Schatz suchen.«

»Wir werden das Schiff nie fertigstellen«, unkte Henri.

»Ihr fürchtet die Indianer. Wir haben genügend Leute, es mit ihnen aufzunehmen.«

»Ich meine nicht die Rothäute. Ich meine den Schwarzen.«

Villiers drehte sich wütend zu ihm um. »Würdet Ihr freundlicherweise endlich vernunftig reden? Wer ist dieser verfluchte schwarze Mann?«

»Ja, wahrhaft verflucht«, murmelte Henri und starrte auf das Meer »Aus Furcht vor ihm floh ich aus Frankreich, in der Hoffnung, ich könnte meine Spur im Atlantik verwischen Aber er hat mich trotz all meiner Bemühungen aufgespürt!«

»Wenn jemand hier an Land kam, muß er sich im Wald versteckt halten«, knurrte Villiers »Wir kämmen den Wald durch und werden ihn schon aufstöbern.«

Henri lachte rauh.

»Das ist, als taste man in der Dunkelheit mit bloßen Händen nach einer Kobra.«

Villiers warf ihm einen seltsamen Blick zu Offenbar zweifelte er an seiner Zurechnungsfähigkeit.

»Wer ist dieser Mann? Gebt endlich Eure Geheimniskrämerei auf!«

»Ein Teufel, den Satans Großmutter persönlich an jener höllischen Küste ausgebrütet haben muß  an der Sklavenküste.«

»Segel ahoi!« brüllte der Ausguck an der Nordspitze.

Vilhers wirbelte herum Seme Stimme schnitt durch den Wind.

»Erkennst du das Schiff?«

»Aye« erklang die schwache Antwort »Es ist die ›War-Hawk‹.«

»Harston!« tobte Vilhers. »Der Teufel hält die Hand über die Seinen! Wie konnte er nur diesem Sturm entgehen?« Seine Stimme erhob sich zum Brüllen, das den Strand auf und ab hallte »Zurück zum Fort, Hunde!«

Ehe die ›War-Hawk‹, offensichtlich ein wenig mitgenommen, um die Spitze bog, war der Strand menschenleer, dafür drängten sich behelmte und mit Tüchern umwickelte Köpfe auf dem Palisadengang dicht an dicht. Vilhers knirschte mit den Zähnen, als ein Langboot am Strand anlegte, und Harston allein zum Fort stapfte.

»Fort ahoi!« Die Bullenstimme des Engländers war deutlich durch den stillen Morgen zu hören. »Ich komme, um zu verhandeln Als ich das letztemal als Unterhändler kam, wurde auf mich geschossen. Ich verlange die Zusicherung, daß dies nicht wieder geschieht.«

»Also gut. Du hast mein Wort darauf.« rief Vilhers spöttisch.

»Dein Wort sei verdammt, Franzosenhund! Ich verlange dChastillons Wort.«

Ein gewisses Maß an Würde war dem Grafen doch noch verblieben. Seine Stimme klang zweifellos respekteinflößend, als er antwortete: »Komm näher, aber sieh zu, daß deine Männer bleiben, wo sie sind. Es wird nicht auf dich geschossen werden.«

»Das genügt mir«, sagte Harston sofort. »Welche Sünden ein dChastillon auch auf dem Gewissen haben mag, auf sein Wort kann man sich verlassen.«

Er stapfte näher heran und blieb am Tor stehen. Er lachte zu Vilhers hoch, der mit haßgerötetem Gesicht zu ihm hinunter starrte.

»Na, Guillaume«, spöttelte er. »Du hast ein Schiff weniger als bei unserer letzten Begegnung. Aber ihr Franzosen wart ja nie besondere Seeleute.«

»Wie konntest du deines retten, du Bristoler Ratte?«

»Ein paar Meilen nördlich von hier gibt es eine Bucht, die durch eine hohe Landzunge geschützt ist und die Heftigkeit des Sturmes brach. Sie schützte auch uns. Zwar lösten sich die Anker, aber ihr Gewicht hielt das Schiff von den Klippen fern.« Vilhers warf dem Grafen einen finsteren Blick zu. Henri schwieg. Er hatte von dieser Bucht nichts gewußt. Überhaupt hatte er sein kleines Reich wenig erforscht. Die Furcht vor den Indianern hielten ihn und seine Männer in Fortnähe.

»Ich bin hier, um einen Tauschhandel mit euch zu schließen«, erklärte Harston.

»Wir haben nichts zu tauschen mit dir, abgesehen von Säbelhieben«, knurrte Vilhers.

»Da bin ich anderer Meinung.« Harston grinste mit dünnen Lippen »Daß du Richardson, meinen Ersten Offizier, ermordet hast, sagt mir genug. Noch bis heute morgen war ich sicher, daß dChastillon Verrazanos Schatz hat. Aber wenn einer von euch in seinem Besitz wäre, hattet ihr euch nicht die Mühe gemacht, mir zu folgen und meinen Ersten umzubringen, um die Karte zu bekommen.«

»Die Karte!« rief Vilhers aus.

»Tu nicht so!« Harston lachte, aber aus seinen blauen Augen funkelte die Wut »Ich weiß, daß du sie hast. Indianer tragen keine Stiefel!«

»Aber«, begann Henri verblüfft, verstummte jedoch, als Vilhers ihn mahnend in die Seite stupste.

»Was hast du denn für ein Angebot zu machen?« fragte Vilhers Harston.

»Laßt mich ins Fort«, schlug der Pirat vor »Wir können uns dort in Ruhe unterhalten.«

»Aber deine Männer bleiben, wo sie sind!« warnte Villiers.

»Ist schon gut. Doch bilde dir nur nicht ein, du könntest mich als Geisel zurückhalten!« Er lachte grimmig. »Ich verlange dChastillons Ehrenwort, daß ich sofort nach unserer Unterhaltung das Fort lebend verlassen kann, ob wir zu einer Einigung kommen oder nicht.«

»Du hast mein Wort«, versicherte ihm der Graf.

»Na los, öffnet das Tor.«

Das Tor wurde geöffnet und wieder geschlossen. Die Führer zogen sich ins Herrenhaus zurück, und die Männer beider Seiten behielten ihre Posten bei und beobachteten einander wachsam.

Auf dem breiten Treppenaufgang über der Banketthalle kauerten Francoise und Tina unbemerkt von den Männern unterhalb. Henri, Gallot, Villiers und Harston saßen an dem langen Mahagonitisch.

Harston leerte seinen Wein in einem Zug und stellte den leeren Kelch vor sich auf den Tisch. Der Offenheit, die seine freimütige Miene vortäuschte, widersprachen die Grausamkeit und Tücke in seinen ruhelosen Augen. Aber er kam ohne Umschweife zur Sache.

»Wir alle wollen da Verrazanos Schatz, der irgendwo in der Nähe dieser Bucht versteckt ist«, sagte er. »Jeder hat etwas, das die anderen brauchen. DChastillon hat Arbeiter, Ausrüstung, Vorräte und ein Fort, das uns Schutz vor den Wilden bietet. Du, Villiers, hast meine Karte. Und ich habe ein Schiff.«

»Wenn du die Karte die ganzen Jahre in deinem Besitz hattest, weshalb hast du dir den Schatz dann nicht schon längst geholt?«

»Ich hatte die Karte nicht. Es war Pirioz, der den alten Geizhals in der Dunkelheit niedergestochen hat und die Karte einsteckte. Aber er hatte weder Schiff noch Mannschaft, und er brauchte mehr als ein Jahr, bis er beides zusammenbekam. Als er den Schatz holen wollte, verhinderten die Indianer seine Landung, und seine Mannschaft meuterte und zwang ihn, in die Karibik zurückzusegeln. Einer von ihnen stahl die Karte und verkaufte sie später an mich.«

»Deshalb erkannte Piriou die Bucht«, murmelte Henri.

»Hat dieser Hund Euch hierhergeführt? Ich hätte es mir denken sollen. Wo ist er?«

»Indianer brachten ihn um, vermutlich, während er nach dem Schatz suchte.«

»Gut!« brummte Harston zufrieden. »Ich habe keine Ahnung, woher ihr wußtet, daß mein Erster die Karte in Verwahrung hatte. Ich vertraute ihm, und die Männer trauten ihm mehr als mir, also übergab ich sie ihm zu treuen Händen. Aber heute morgen wurde er im Wald irgendwie von den anderen getrennt, und als wir ihn suchten, fanden wir ihn in der Nähe des Strandes, offenbar in einem Zweikampf erstochen, und die Karte war verschwunden. Die Männer beschuldigten mich, ihn umgebracht zu haben, aber wir fanden Spuren seines Mörders, und ich bewies den Idioten, daß die Abdrücke nicht von meinen Füßen stammen konnten. Kein einziger der ganzen Besatzung hat Stiefel mit einer solchen Sohle. Und Indianer tragen keine Stiefel. Also mußten sie von einem Franzosen sein.

Ihr beide habt also die Karte, aber nicht den Schatz. Denn wenn er in eurem Besitz wäre, hättet ihr mich nicht in das Fort gelassen. Ihr sitzt jetzt hier fest. Ihr könnt nicht hinaus, um nach dem Schatz zu suchen, dafür sorge ich, und außerdem habt ihr kein Schiff, mit dem ihr ihn fortschaffen könntet.

Also hört meinen Vorschlag: Villiers, du gibst mir die Karte. Und Ihr, Graf, überlaßt mir frisches Fleisch und sonstigen Proviant. Nach der langen Reise fehlt nicht mehr viel, und meine Männer kriegen Skorbut. Als Gegenleistung bringe ich euch drei und Lady Francoise mit ihrem Mädchen in einen Hafen am Atlantik, wo ihr ein Schiff nach Frankreich nehmen könnt. Und obendrein gebe ich euch in meiner Großzügigkeit noch jedem einen schönen Anteil an dem Schatz.«

Der Bukanier zupfte überlegend an seinem Schnurrbart. Er wußte natürlich, daß Harston einen solchen Pakt nicht einhalten würde. Außerdem dachte Villiers gar nicht daran, auf einen derartigen Vorschlag einzugehen, selbst wenn er die Karte gehabt hätte. Doch einfach abzulehnen, hätte zu einer offenen Auseinandersetzung geführt, und dafür war er noch nicht bereit. Er war nicht weniger scharf auf die ›War-Hawk‹ als auf Montezumas Edelsteine.

»Was könnte uns daran hindern, dich gefangenzuhalten und deine Männer zu zwingen, uns für deine Freigabe das Schiff zu übergeben?«

Harston lachte höhnisch.

»Hältst du mich wirklich für einen solchen Dummkopf? Meine Männer haben den Befehl, beim ersten Verdacht auf Verrat die Anker zu lichten und die Bucht zu verlassen. Ganz abgesehen davon, daß sie euch das Schiff nicht gäben, selbst wenn ihr mir vor ihren Augen lebenden Leibes die Haut abziehen ließet. Außerdem habe ich Graf Henris Wort.«

»Und ich habe mein Wort noch nie gebrochen!« sagte Henri finster. »Genug Eurer Drohungen, Villiers.«

Der Bukanier schwieg. Er war ganz mit dem Problem beschäftigt, Harstons Schiff in seinen Besitz zu bringen und die Verhandlung weiterzuführen, ohne die Tatsache zu verraten, daß er die Karte nicht besaß. Er fragte sich, wer, in Satans Namen, sie tatsächlich an sich gebracht hatte.

»Gestatte, daß ich meine Leute auf deinem Schiff mitnehme«, sagte er. »Ich kann meine treuen Männer nicht hier im Stich lassen …«

Harston schnaubte verächtlich.

»Warum verlangst du nicht gleich, daß ich mir selbst die Kehle durchschneide? Deine Männer nicht im Stich lassen  ha ha! Du würdest deinen eigenen Bruder verkaufen, wenn es dir Geld brächte. Nein! Du wirst deine Männer nicht auf mein Schiff bringen, daß sie meutern und es übernehmen können.«

»Gib uns einen Tag, es uns in Ruhe zu überlegen«, bat Villiers, um Zeit zu schinden.

Harston hieb die schwere Faust auf den Tisch, daß der Wein in den Kelchen überschwappte.

»Nein, bei Satan! Ich verlange eine sofortige Antwort!«

Villiers sprang auf die Füße.

»Du englischer Hund! Du sollst deine Antwort haben  geradewegs in deine Eingeweide!«

Er riß seinen Umhang zur Seite und griff nach seinem Degen. Harston sprang nun ebenfalls wütend hoch. Sein Stuhl kippte um und landete krachend auf dem Boden. Henri schoß hoch und streckte die Arme aus, um die beiden, die sich über den Tisch hinweg anfunkelten, auseinander zu halten.

»Meine Herren! Ich muß doch sehr bitten! Villiers, er hat mein Wort …«

»Der Teufel hole Euer Wort!« Villiers fletschte die Zähne.

»Mischt Euch nicht ein, mein Lord«, knurrte der Engländer mit vor Blutlust heiserer Stimme. »Ich entbinde Euch Eures Wortes, bis ich diesen Hund erschlagen habe!«

»Gut gebrüllt, Löwe!« ertönte eine tiefe, kraftvolle Stimme hinter ihnen, die auf grimmige Weise amüsiert klang. Alle wirbelten herum und sperrten unwillkürlich die Münder auf. Fransoise, oben auf der Treppe, riß erstaunt die Augen auf.

Ein Mann trat durch einen Türvorhang aus einem Nebenzimmer und schritt, ohne zu zögern, zum Tisch. Es war klar zu erkennen, daß er die Situation in der Hand hatte. Spannung hing in der Luft.

Der Fremde war so groß wie die beiden Freibeuter, doch von kräftigerer Statur als sie. Trotzdem bewegte er sich mit raubkatzenhafter Geschmeidigkeit. Er trug Stiefel mit weitem Überschlag, eine enge Hose aus weißer Seide und unter einem offenen, himmelblauen wallenden Mantel ein weißes Seidenhemd und eine scharlachrote Schärpe um die Mitte. Der Mantel hatte eichelförmige Silberknöpfe und Satinkragen. Die Taschenklappen und Ärmelaufschläge waren mit kostbarer Goldstickerei verziert. Ein breitkrempiger Hut mit Federbusch saß verwegen auf dem Kopf des Fremden, und ein schwerer Säbel hing an seiner Seite.

»Vulmea!« stieß Harston hervor, und die anderen hielten den Atem an.

»Wer sonst?« Der Riese hatte den Tisch erreicht.

»Wie  wie kamt Ihr hier herein?« stotterte Gallot.

»Ich erklomm die Palisaden an der Ostseite, während ihr Narren euch am Tor herumgestritten habt«, erwiderte Vulmea. Sein irischer Akzent war schwach, doch unverkennbar. »Jeder im Fort renkte sich den Hals aus, um westwärts zu schauen. Ich betrat das Haus, als Harston am Tor eingelassen wurde. Seither habe ich mir im Nebenzimmer eure Unterhaltung angehört.«

»Ich dachte, du wärst ertrunken«, sagte Villiers schleppend. »Vor drei Jahren wurde das Wrack deines Schiffes an der Küste von Amichel gesichtet, und seither sah man dich auch nicht mehr.«

»Aber wie du siehst, lebe ich noch«, entgegnete Vulmea.

Oben auf der Treppe starrte Tina mit großen Augen durch die Balustrade und umklammerte vor Aufregung Francoises Handgelenk.

»Vulmea! Es ist Black Vulmea, meine Lady! Seht doch! Seht!«

Francoise sah. Es war, als hätte man eine fleischgewordene Legende vor sich. Wer von all den Menschen an der Küste hatte noch nicht von Black Vulmea, von den Geschichten und Balladen über ihn gehört? Von ihm, der einst die Geißel der Karibik gewesen war. Der Mann war ein neues, dominierendes Element in diesem schrecklichen Durcheinander.

Henri erholte sich von dem Schock des plötzlichen Auftauchens eines Fremden in seiner Halle. »Was wollt Ihr?« fragte er barsch. »Kommt Ihr vom Meer?«

»Nein, aus dem Wald«, antwortete der Ire. »Und wenn ich recht verstanden habe, gibt es hier Meinungsverschiedenheiten einer bestimmten Karte wegen?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!« knurrte Harston.

»Ist es vielleicht diese?« Boshaft grinsend zog Vulmea etwas recht Zerknittertes aus einer Tasche  ein quadratisches Stück Pergament, auf dem etwas in Rot eingezeichnet war.

Harston zuckte erbleichend zusammen. »Meine Karte!« stieß er hervor. »Wo hast du sie her?«

»Von Richardson, nachdem ich ihn getötet hatte«, erwiderte Vulmea grimmig.

»Du Hund!« tobte Harston und wandte sich Villiers zu. »Du hast die Karte überhaupt nicht gehabt! Du hast gelogen …«

»Ich habe nie behauptet, daß ich sie habe!« knurrte der Franzose. »Du hast es dir nur eingebildet! Sei kein Narr. Vulmea ist allein. Hätte er eine Mannschaft, würde er uns längst die Kehlen durchgeschnitten haben. Wir nehmen ihm die Karte ab …«

»Das würde euch so passen!« Vulmea lachte.

Beide Freibeuter sprangen ihn fluchend an. Vulmea machte gleichmütig einen Schritt zurück und warf das zerknitterte Pergament auf die glühenden Kohlen des Kaminfeuers. Mit einem Stiergebrüll stürzte Harston an ihm vorbei, aber ein Faustschlag unter dem Ohr beförderte ihn halb bewußtlos auf den Boden. Villiers zog seinen Degen, doch ehe er zum Hieb ansetzen konnte, schlug Vulmeas Säbel ihn ihm aus der Hand.

Villiers stolperte zum Tisch zurück. Seine Augen funkelten höllisch. Harston taumelte auf die Füße. Blut tropfte von seinem Ohr. Vulmea lehnte sich über den Tisch. Seine ausgestreckte Klinge tupfte ganz leicht auf Henris Brust.

»Versucht nicht, Eure Soldaten zu rufen, Graf«, sagte der Ire sanft. »Auch keinen Laut von dir, Hundegesicht!« Dieser Name galt Gallot, der gar nicht daran dachte, nicht zu gehorchen. »Die Karte ist zu Asche verbrannt, und es ist sinnlos, Blut zu vergießen. Setzt euch, ihr alle!«

Harston zögerte, dann zuckte er die Schultern und ließ sich auf den Stuhl fallen. Die anderen folgten seinem Beispiel. Vulmea blieb stehen und blickte auf sie hinab, während seine Feinde ihn mit haßfunkelnden Augen beobachteten.

»Ihr wart gerade dabei, etwas auszuhandeln«, sagte er. »Aus demselben Grund bin ich hier.«

»Was hast du denn zu bieten?« höhnte Villiers.

»Die Juwelen Montezumas!«

»Wa-as?«

Alle vier Männer waren aufgesprungen und beugten sich zu ihm vor.

»Setzt euch!« donnerte er und hieb mit der Klinge auf den Tisch. Sie gehorchten, angespannt und weiß vor Aufregung. Vulmea grinste.

»Ja! Ich fand sie, noch ehe ich die Karte bekam. Darum verbrannte ich sie auch. Ich brauche sie nicht. Und nun wird niemand den Schatz finden, außer ich verrate, wo er ist.«

Sie starrten ihn mit Mordlust in den Augen an. Villiers knurrte: »Du lügst! Du hast schon einmal gelogen. Du hast behauptet, du wärst aus dem Wald gekommen, dabei wissen wir alle, daß dieses Land eine Wildnis ist, wo nur die Rothäute hausen.«

»Und ich lebte drei Jahre mit diesen Wilden«, entgegnete Vulmea. »Als ein Sturm mein Schiff nahe der Mündung des Rio Grande zerschmetterte, schwamm ich an Land und floh landeinwärts nach Norden, um nicht den Spaniern in die Hände zu fallen. Ich schloß mich einem Indianerstamm an, der eines stärkeren, befeindeten Stammes wegen westwärts zog. Und da sich mir nicht Besseres bot, blieb ich bis vor einem Monat bei ihnen.

Inzwischen hatte unsere Wanderschaft uns so weit westwärts geführt, daß ich glaubte, die Pazifikküste erreichen zu können, also machte ich mich allein auf den Weg. Aber etwa hundert Meilen ostwärts stieß ich auf einen feindlichen Stamm von Rothäuten, die mich lebendigen Leibes geröstet hätten, wenn es mir nicht gelungen wäre, ihren Häuptling und drei oder vier andere zu töten, und mich eines Nachts zu befreien.

Sie verfolgten mich bis nur wenige Meilen vor der Küste, wo es mir endlich gelang, sie abzuschütteln. Und, bei Satan, ausgerechnet dort, wo ich Zuflucht suchte, war das Versteck von da Verrazanos Schatz! Ich fand alles: Truhen mit Kleidungsstücken und Waffen  dort stattete ich mich auch völlig neu aus , ganze Haufen von Gold und Silber, und inmitten all dieses Reichtums die Juwelen Montezumas, die wie Sterne glitzerten. Und da Verrazano und seine elf Bukanier saßen um einen Ebenholztisch, so, wie schon seit fast hundert Jahren!«

»Was?«

»Ja. Sie starben inmitten ihres Schatzes! Ihr Leichen sind ausgedörrt, aber nicht verwest. Sie sitzen mit Weingläsern in ihren steifen Händen  und das schon seit nahezu einem Jahrhundert!«

»Das ist ja gespenstisch!« murmelte Harston voll Unbehagen. Aber Villiers knurrte: »Wen schert das schon? Wir wollen schließlich den Schatz! Erzähl weiter, Vulmea.«

Vulmea setzte sich jetzt und schenkte sich Wein in einen Kelch, ehe er fortfuhr: »Ich ruhte mich dort ein paar Tage aus, machte Fallen, um Kaninchen zu fangen, und ließ meine Wunden heilen. Ich sah Rauch am Westhimmel, dachte jedoch, er käme von einem Indianerdorf an der Küste. Er war nicht fern, aber der Schatz ist an einem Ort versteckt, den die Indianer meiden. Falls irgendwelche mir nachspürten, zeigten sie sich zumindest nicht.

Gestern abend machte ich mich auf den Weg zur Küste, so daß ich sie ein paar Meilen nordwärts von der Stelle erreichen würde, von der der Rauch gekommen war. Ich war dem Strand schon nahe, als der Sturm losbrauste Ich suchte Schutz unter einem Felsvorsprung, und als das Unwetter sich ausgetobt hatte, kletterte ich einen Baum hoch, um nach den Indianern Ausschau zu halten. Da sah ich dein Schiff vor Anker, Harston, und deine Männer an Land kommen. Ich war unterwegs zu deinem Lager am Strand, als ich Richardson begegnete. Wir hatten einen alten Streit, den wir vor Ort und Stelle austrugen und bei dem er den kürzeren zog. Ich hatte überhaupt nicht gewußt, daß er eine Karte hatte, wenn er nicht versucht hätte, sie zu schlucken, ehe er starb.

Ich erkannte sie natürlich, und überlegte, was ich damit machen sollte, als der Rest deiner Hunde kam und die Leiche fand. Ich lag ganz in der Nahe in einem Dickicht versteckt, während ihr, du und deine Männer, euch herumgestritten habt Ich hielt den Zeitpunkt noch für verfrüht, mich zu zeigen.«

Er lachte über die Wut, die Harstons Gesicht verzerrte.

»Nun, als ich dort so lag und euch zuhörte, erfuhr ich genügend über die gegenwartige Situation, und daß dChastillon und Villiers sich nur wenige Meilen südwärts an der Küste befanden. Als ich hörte, wie du sagtest, daß Villiers Richardson umgebracht und die Karte genommen haben mußte, und daß du mit ihm verhandeln und eine Möglichkeit suchen würdest, ihn kaltzumachen und sie dir zurückzuholen.«

»Hund!« knurrte Villiers.

Harston war bleich, aber er lachte freudlos.

»Glaubst du vielleicht, ich würde mit einem Hund wie du ehrlich sein? Erzähl weiter, Vulmea.«

Der Ire grinste. Es war offensichtlich, daß er mit voller Absicht das Feuer des Hasses zwischen den beiden Männern schürte.

»Es gibt nicht viel mehr. Ich kam geradewegs durch den Wald, während du an der Küste entlanggesegelt bist, und war vor dir beim Fort. Und so sieht es nun also aus. Ich habe den Schatz, Harston hat ein Schiff, Henri Proviant. Bei Satan, Villiers, ich weiß wirklich nicht, was du hast. Aber um weiteren Streit zu vermieden, schließe ich dich ein. Mein Vorschlag ist simpel.

Wir teilen die Beute gerecht in vier Teile. Harston und ich werden dann mit der ›War-Hawk‹ und unseren Anteilen in See stechen. Du, Villiers, und Graf Henri nehmt eure und bleibt Lords der Wildnis, ober baut euch ein Schiff aus Stämmen, wie es euch beliebt.«

Henri erblaßte, und Villiers fluchte, wahrend Harston über das ganze Gesicht grinste.

»Bist du wirklich so leichtsinnig, mit Harston an Bord seines Schiffes zu gehen?« fragte Villiers wütend »Er schneidet dir die Kehle durch, ehe ihr noch außer Sicht von uns seid.«

»Das ist wie das Problem mit dem Schaf, dem Wolf und dem Kohlkopf«, sagte Vulmea lachend. »Wie sie über den Fluß bekommen, ohne daß sie einander auffressen?«

»Das ist wohl typisch für deinen keltischen Humor.« brummte Villiers.

»Ich werde nicht hierbleiben.« rief Henri.

Vulmea blickte ihn überlegend an.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Dann soll Harston mit Villers, Euch und wen Ihr von Eurem Haushalt mitnehmen wollt, mit der ›War-Hawk‹ segeln, und ich bleibe als Herr des Forts mit dem Rest Eurer Leute und aller von Villiers zurück Ich werde ein Schiff bauen, mit dem ich in spanische Gewässer gelange.«

Villiers Zuge wirkten fahl.

»Ich habe also die Wahl, hier im Exil zu bleiben, oder meine Mannschaft aufzugeben, und allein an Bord der ›War-Hawk‹ zu gehen, um mir die Kehle durchschneiden zu lassen.«

Vulmeas Gelachter hallte durch den großen Raum. Er schlug Villiers kameradschaftlich auf den Rucken und ignorierte die Mordlust in den Augen des Bukaniers.

»So ist es, Guillaume«, sagte er. »Bleib hier, und Dick und ich segeln fort, oder du gehst mit Dick und läßt deine Männer bei mir zurück.«

»Mir ist lieber, Villiers kommt mit mir«, sagte Harston unverblümt. »Du würdest es soweit bringen, daß meine eigenen Männer sich gegen mich stellen und meine Kehle aufgeschlitzt haben, ehe wir Kap Horn umsegeln.«

Schweiß perlte über Villiers Gesicht.

»Weder ich, noch der Graf oder seine Nichte würden lebend in Frankreich ankommen, wenn wir uns Harston anvertrauen«, sagte er. »Ihr seid jetzt beide in meiner Gewalt. Meine Männer haben das Haus umzingelt. Was sollte mich davon zurückhalten, euch beide niederzumachen?«

»Nichts«, erwiderte Vulmea sanft. »Bloß würden erstens, Harstons Männer mit dem Schiff fortsegeln; zweitens, wenn ich tot bin, würdest du den Schatz nie finden; und drittens schlag ich dir den Schädel ein, wenn du versuchen solltest, deine Männer zu rufen.«

Vulmea lachte, während er sprach, aber selbst Francoise spürte, daß er meinte, was er sagte. Sein blanker Säbel lag über seinen Knien, und Villiers Degen befand sich außer Reichweite unter dem Tisch.

»Ja!« knurrte Harston mit einem Fluch. »So leicht würdest du mit uns zwei nicht fertig werden. Ich bin mit Vulmeas Vorschlag einverstanden. Was sagt Ihr, mein Lord?«

»Ich muß fort von hier!« wisperte Henri leeren Blickes. »Ich muß mich beeilen. Ich muß weit weg − schnell!«

Harston runzelte, verwirrt über das merkwürdige Benehmen des Grafen die Stirn, und drehte sich boshaft grinsend Villiers zu: »Und du, Guillaume?«

»Was bleibt mir für eine Wahl?« knurrte Villiers. »Laß mich drei Offiziere und vierzig Mann mit an Bord nehmen, dann bin auch ich einverstanden.«

»Die Offiziere und fünfzehn Mann!«

»In Ordnung.«

»Gut!«

Damit war der Pakt auch ohne Händeschütteln besiegelt. Die beiden Kapitäne starrten einander wie hungrige Wölfe an. Der Graf zupfte mit zitternden Fingern an seinem Schnurrbart, er war völlig in seine eigenen düsteren Gedanken vertieft. Vulmea trank Wein und grinste die Anwesenden an, aber es war das Grinsen eines lauernden Tigers. Francoise spürte die mörderischen Absichten eines jeden. Keiner hatte die Absicht, seinen Teil des Paktes einzuhalten, Henri möglicherweise ausgenommen. Jeder der Freibeuter wollte sowohl das Schiff als auch den gesamten Schatz in seine Hände bekommen. Keiner würde sich mit weniger zufriedengeben. Aber was genau ging im Kopf eines jeden einzelnen vor? Der Ire war trotz all seiner Offenheit nicht weniger hinterlistig  und noch gefährlicher als die anderen. Seine gigantischen Schultern und die muskelschweren Glieder schienen selbst für diese große Halle zu mächtig zu sein. Von diesem Mann strömte eine eiserne Vitalität aus, die sogar die der Freibeuter überschattete.

»Führ uns zum Schatz«, verlangte Villiers.

»Warte noch«, vertröstete ihn Vulmea. »Wir müssen unsere Kräfte so verteilen, daß keiner Lust verspürt, den anderen zu übertölpeln. Wir werden folgendes tun: Harstons Männer werden, mit Ausnahme von einem halben Dutzend oder so, an Land kommen und am Strand lagern. Villiers Männer werden das Fort verlassen und ebenfalls am Strand ihr Lager aufschlagen, und zwar so, daß beide Gruppen einander im Auge behalten und sich vergewissern können, daß keiner sich davonschleicht, um auf eigene Faust auf Schatzsuche zu gehen. Die auf der ›War-Hawk‹ zurückgebliebenen Männer werden das Schiff weiter hinaus in die Bucht segeln, außer Reichweite beider Gruppen. Henris Männer bleiben im Fort, lassen jedoch das Tor offen. Kommt Ihr mit uns, Graf?«

»Ich soll in den Wald gehen?« Henri schauderte und hüllte sich enger in seinen Umhang. »Nicht für alles Gold Mexikos!«

»Also gut. Wir nehmen fünfzehn Burschen von jeder Mannschaft und brechen so bald wie möglich auf.« Francoise bemerkte, wie Villiers und Harston sich verstohlene Blicke zuwarfen und schnell die Augen senkten, um ihre mörderische Absicht zu verheimlichen, als sie ihre Weinkelche hoben. Francoise erkannte die lebensgefährliche Schwäche in Vulmeas Plan, und fragte sich erstaunt, wie er sie hatte übersehen können. Sie wußte, daß er nicht lebend aus dem Wald zurückkehren würde. War der Schatz erst in ihren Händen, würden die beiden anderen einen Gaunerpakt schließen, um den Mann loszuwerden, den sie beide haßten. Sie schauderte und starrte mitleidig auf den zum Tode verdammten Iren. Es war ein merkwürdiges Gefühl, diesen mächtigen Kämpfer dort unten lachen und Wein trinken zu sehen, und zu wissen, daß ihm bereits ein blutiger Tod bestimmt war.

Die ganze Situation war unheilschwanger. Villiers würde Harston hereinlegen und töten, wenn sich die Chance ergab. Und sie wußte, daß der Engländer Villiers bereits auf die Todesliste gesetzt hatte, zweifellos sie und ihren Onkel ebenfalls. Sollte Villiers als Sieger hervorgehen, waren ihre Leben vorerst sicher  aber wenn sie den Bukanier so ansah, der an seinem Schnurrbart kaute und dessen Gesicht jetzt seinen wahren, grausamen Charakter verriet, wußte sie nicht, was vorzuziehen war  der Tod oder Villiers.

»Wie weit ist es?« erkundigte sich Harston.

»Wenn wir noch in dieser Stunde aufbrechen«, erwiderte Vulmea, »können wir vor Mitternacht zurück sein.«

Er leerte sein Glas, rückte seinen Waffengürtel zurecht und sah Henri an.

»DChastillon«, sagte er, »seid Ihr des Wahnsinns, einen indianischen Jäger zu töten?«

»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Henri betroffen.

»Soll das heißen, Ihr wißt nicht, daß Eure Leute gestern nacht einen Indianer im Wald töteten?«

»Keiner meiner Leute war vergangene Nacht im Wald!« erklärte der Graf fest.

»Jemand war jedenfalls im Wald«, brummte Vulmea und suchte etwas in seiner Tasche. »Ich sah den Kopf des Indianers in der Nähe des Waldrands an einen Baum genagelt. Er trug keine Kriegsbemalung. Ich fand keine Stiefelabdrücke, und schloß daraus, daß er bereits vor dem Sturm dort angenagelt worden war. Aber es gab ringsum eine Menge Mokassinabdrücke auf dem nassen Boden. Indianer hatten den Kopf gesehen. Es müssen Krieger eines anderen Stammes gewesen sein, sonst hätten sie ihn heruntergeholt. Wenn sie sich zufällig im Frieden mit dem Stamm befanden, zu dem der Tote gehört hatte, dann werden sie ihm Bescheid geben.«

»Vielleicht haben sie ihn umgebracht«, meinte Henri.

»Nein, ganz gewiß nicht. Aber sie wissen, wer es getan hat, aus dem gleichen Grund wie ich. Diese Kette wurde um den abgehackten Halsstumpf gewunden und verknotet. Ihr müßt von allen guten Geistern verlassen sein, so etwas zu tun.«

Er warf etwas auf den Tisch vor den Grafen, der würgend hochtaumelte, während seine Hand sich um seine Kehle krallte.

Es war die goldene Siegelkette, die er normalerweise um den Hals trug.

Vulmea blickte die anderen fragend an, und Villiers machte eine schnelle Geste, die besagte, daß der Graf nicht ganz richtig im Kopf war. Vulmea schob seinen Säbel in die Scheide und setzte seinen federgeschmückten Hut auf.

»Also, worauf warten wir noch?«

Die Kapitäne leerten ihre Weinkelche und rückten ihre Waffengürtel zurecht. Villiers legte eine Hand auf Henris Arm und schüttelte ihn leicht. Der Graf zuckte zusammen und starrte um sich, dann folgte er den anderen verwirrt aus dem Raum. Die Kette baumelte von seinen Fingern. Aber nicht alle verließen die Halle.

Francoise und Tina, die sich immer noch oben auf der Treppe aufhielten und durch die Balustrade spähten, sahen Gallot zurückbleiben und warten, bis die schwere Tür sich hinter den anderen schloß. Dann rannte er zum Kamin und stocherte vorsichtig in den schwelenden Kohlen. Schließlich kniete er sich nieder und betrachtete etwas sehr eingehend, ehe er sich wieder erhob und sich durch eine andere Tür aus der Halle stahl.

»Was hat er im Feuer gefunden?« fragte Tina wispernd.

Francoise schüttelte den Kopf. Neugierig huschte sie die Treppe hinunter. Einen Augenblick später kniete auch sie, wo der Majordomus gekniet hatte, und sah, was er studiert hatte.

Es war der verkohlte Überrest der Karte, die Vulmea ins Feuer geworfen hatte. Sie würde jeden Augenblick zerfallen, doch noch waren schwach Linien und ein paar Worte darauf zu erkennen. Die Schrift konnte sie nicht entziffern, aber die Linien schienen einen Berg darzustellen, oder eine Klippe, und die Kreuze ringsum bedeuteten vermutlich dicht zusammen stehende Bäume. Aus Gallots Benehmen zu schließen, waren ihm die topographischen Merkmale bekannt gewesen. Sie wußte, daß der Majordomus weiter ins Landinnere gestreift war, als jeder andere des Forts.
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Francoise stieg die Treppe hinunter und blieb beim Anblick Henris stehen, der am Tisch saß und die abgerissene Kette in der Hand drehte. Die Festung war ungewöhnlich still in der Mittagshitze. Die Stimmen der Menschen innerhalb des Forts klangen irgendwie gedämpft. Die gleiche unnatürliche Stille herrschte draußen am Strand, wo die beiden rivalisierenden Mannschaften, nur wenige hundert Meter getrennt, bis an die Zähne bewaffnet, ihr Lager aufgeschlagen hatten. Weit draußen in der Bucht lag die ›War-Hawk‹ mit nur einer Handvoll Männer an Bord, bereit, sich beim geringsten Anzeichen von Verrat aus dem Staub zu machen. Das Schiff war Hurstons Trumpfkarte, seine sicherste Garantie gegen etwaige Tricks seiner Verbündeten.

Vulmea hatte sehr geschickt geplant, um die Möglichkeit eines Überfalls im Wald aus dem Hinterhalt, von der einen oder der anderen Gruppe, auszuschalten, aber Francoise erkannte, daß er völlig übersehen hatte, sich selbst von der Hinterlist seiner Verbündeten zu schützen. Er war im Wald verschwunden, um die beiden Kapitäne und ihre dreißig Mann zum Schatz zu führen. Das Mädchen war sicher, daß sie ihn nicht lebend wiedersehen würde.

Schließlich sprach sie, und ihre Stimme klang rauh und angespannt: »Wenn sie den Schatz haben, werden sie Vulmea töten. Was dann? Sollen wir uns wirklich an Bord des Schiffes begeben? Können wir Harston trauen?«

Henri schüttelte abwesend den Kopf.

»Villiers weihte mich in seinen Plan ein. Er wird dafür sorgen, daß sie von der Nacht überrascht und gezwungen sein werden, im Wald zu kampieren. Er wird eine Möglichkeit finden, die Engländer im Schlaf zu töten. Dann werden er und seine Männer sich an den Strand schleichen. Kurz vor dem Morgengrauen werde ich einige meiner Fischer heimlich aus dem Fort schicken. Sie sollen zum Schiff schwimmen und es übernehmen. Daran dachten weder Harston noch Vulmea. Villiers wird aus dem Wald kommen, und mit vereinten Kräften schlagen wir die Piraten vom Strand. Dann stechen wir mit der ›War-Hawk‹ und dem gesamten Schatz in See.«

»Und was ist mit mir?« fragte sie mit trockenen Lippen.

»Ich habe dich Villiers versprochen«, antwortete er barsch und ohne die geringste Spur von Mitgefühl. »Ohne dieses Versprechen würde er uns überhaupt nicht mitnehmen.«

Er hob die Kette, daß die schräg durch ein Fenster scheinende Sonne darauf fiel. »Ich muß sie im Sand verloren haben«, murmelte er. »Er fand sie …«

»Ihr habt sie nicht am Strand verloren«, entgegnete Francoise mit einer Stimme, so mitleidlos wie seine. Ihr war, als wäre ihr Herz versteinert. »Ihr habt sie Euch vergangene Nacht vom Hals gerissen, als Ihr Tina auspeitschtet. Ich sah sie auf dem Boden liegen, ehe ich die Halle verließ.«

Er schaute auf. Sein Gesicht war grau vor Angst.

Sie lachte bitter, als sie die ungestellte Frage in seinen geweiteten Augen las.

»Ja! Der Schwarze! Er war hier! Er muß die Kette auf dem Fußboden gefunden haben. Ich sah ihn, als er durch den oberen Gang schlich.«

Henri sank auf seinen Stuhl zurück.

»Im Herrenhaus!« flüsterte er. »Trotz all der Wachen und verriegelten Türen! Ich kann mich genausowenig gegen ihn schützen, wie ihm entkommen! Dann war es also kein Traum  dieses Scharren an meiner Tür gestern nacht! An meiner Tür!« kreischte er und zerrte an seinem Spitzenkragen, als würge er ihn. »Gott verfluche ihn!«

Der Anfall verging, aber er ließ eine ungeheure Schwäche zurück.

»Ich verstehe«, murmelte er mit zitternder Stimme. »Die Riegel an der Tür meines Schlafgemachs hielten sogar ihm stand. Also vernichtete er das Schiff, mit dem ich hätte entkommen können. Und er mordete den Wilden und ließ meine Kette zurück, um die Rache seines Stammes auf mich zu lenken. Sie haben die Kette viele Male an meinem Hals gesehen.«

»Wer ist dieser Schwarze?« fragte Francoise, und um sprach auch aus ihrer Stimme Furcht.

»Ein Jujumann von der Sklavenküste«, wisperte er und starrte sie mit Augen an, die durch sie hindurchblickten.

»Ich gewann mein Vermögen durch Menschenfleisch. Als ich jünger war, segelten meine Schiffe zwischen der Sklavenküste und den Westindischen Inseln hin und her. Sie versorgten die Plantagen der Spanier mit Negern. Mein Partner war ein schwarzer Zauberer von einem Küstenstamm. Er nahm die Sklaven mit Hilfe seiner Krieger gefangen, und ich beförderte sie weiter. Ich war ein gewissenloser Teufel in jener Zeit, aber er war es doch um ein Vielfaches mehr. Wenn je ein Mensch seine Seele dem Satan verkaufte, dann war er es. Selbst jetzt quälen mich in Alpträumen noch die Szenen in seinem Dorf, wenn der Mond rot über den Dschungelbäumen stand, die Trommeln dröhnten und die Menschenopfer auf den Altären seiner heidnischen Götter schrien.

Am Ende betrog ich ihn um seinen Anteil unseres Erlöses und verkaufte ihn an die Spanier, die ihn an die Ruder ketteten. Er schwor mir fürchterliche Rache, aber ich lachte nur, denn ich war sicher, daß nicht einmal er dem Los entgehen konnte, dem ich ihn ausgeliefert hatte.

Die Jahre vergingen, doch ich konnte ihn nicht vergessen. Manchmal wachte ich schweißgebadet auf, und seine Drohung hallte in meinen Ohren wider. Ich sagte mir, daß er tot war, lange schon tot, verreckt unter den Peitschen der Spanier. Dann hörte ich eines Tages, daß ein Schwarzer mit den Narben von Galeerenketten an seinen Handgelenken mich in Frankreich suchte.

Er kannte mich in jener vergangenen Zeit unter einem anderen Namen, aber ich wußte, er würde mich aufspüren. In aller Eile verkaufte ich meine Ländereien und stach in See, wie du weißt. Mit einer ganzen Welt zwischen uns glaubte ich mich sicher. Aber er hat mich sogar hier aufgespürt und lauert dort draußen auf mich wie eine Kobra.«

»Was meintest du damit, er vernichtete das Schiff?« fragte Francoise beunruhigt.

»Die Zauberer der Sklavenküste verfügen über die Kräfte, Stürme herbeizubeschwören!« wisperte der Graf mit grauen Lippen.

Francoise schauderte. Der plötzliche Sturm, das wußte sie, war reiner Zufall gewesen. Kein Mensch konnte einen Sturm heraufbeschwören. Und ein Wilder, der in der Finsternis des Dschungels aufgewachsen ist, mochte es leicht finden, unbemerkt in eine bewachte Festung einzudringen, wenn Nebel die Sicht der Posten beeinträchtigte. Der schreckliche Fremde war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Trotzdem zitterte sie, denn sie erinnerte sich an die Trommel, die über den Sturm hinweg triumphierend geschlagen hatte.

Henris verzerrte Augen leuchteten auf, während er durch die teppichbehangenen Wände in unsichtbare Ferne starrte.

»Aber ich werde ihn noch überlisten!« murmelte er. »Wenn er nur diese Nacht noch nicht zuschlägt! Morgen werde ich ein Deck unter den Füßen haben und wieder einen Ozean zwischen mich und seine Rache legen!«



*



»Verdammt!«

Vulmea hielt abrupt an. Die Seeleute hinter ihm blieben in zwei dicht gedrängten Gruppen stehen. Sie folgten einem alten Indianerpfad, der ostwärts führte. Die Küste war nicht mehr zu sehen.

»Weshalb hältst du an?« fragte Harston argwöhnisch.

»Jemand ist vor uns«, knurrte Vulmea. »Jemand, der Stiefel trägt. Seine Spur ist nicht älter als eine Stunde. Hat einer von euch Hunden aus irgendeinem Grund einen Mann vorausgeschickt?«

Beide Kapitäne wiesen lautstark eine solche Beschuldigung von sich und starrten einander ungläubig an. Vulmea schüttelte angewidert den Kopf und schritt weiter. Die Piraten folgten ihm dichtauf. Als Männer, die die Weite des Meeres gewöhnt waren, fühlten sie sich zwischen den ihnen unheimlichen grünen Mauern des Waldes und den Schlingpflanzen, die sie immer wieder behinderten, unbehaglich. Der Pfad führte in Schlangenlinien, daß die meisten längst ihren Orientierungssinn verloren hatten.

»Verdammt merkwürdige Dinge gehen hier vor!« knurrte Vulmea. »Wenn Henri den Indianerkopf nicht aufgehängt hat, wer war es dann? Jedenfalls werden die Rothäute glauben, daß er es war, und es als Beschimpfung erachten. Wenn der Stamm es erst erfahren hat, wird der Teufel los sein. Ich hoffe, daß wir wieder aus dem Wald heraus sind, ehe sie das Kriegsbeil ausgraben.«

Als der Pfad nordwärts abbog, verließ Vulmea ihn und bahnte sich einen Weg durch die dichten Bäume in südliche Richtung. Harston warf einen besorgten Blick auf Villiers. Das mochte eine Änderung ihres Planes erfordern. Schon wenige hundert Fuß abseits vom Pfad würden sich beide hoffnungslos verirren.

Mißtrauen verschiedenster Art quälte beide Männer, als sie schließlich aus dem dichten Wald kamen und direkt voraus einen kahlen Felsen sahen, der sich aus dem moosigen Boden hob. Ein nur schwer zu erkennender Pfad führte von Osten aus dem Wald, wand sich zwischen einer Gruppe von Felsblöcken hindurch und schlängelte sich eine Leiter aus Steinleisten zu einem flachen Sims in Gipfelnähe hoch.

»Auf dem Pfad bin ich vor den Indianern geflohen«, erklärte Vulmea und blieb stehen. »Er führt zu einer Höhle hinter dem Sims. In dieser Höhle sind die Leichen da Verrazanos und seiner Männer, und der Schatz. Doch noch ein Wort, ehe wir hinaufsteigen, um ihn uns zu holen. Wenn ihr mich hier tötet, werdet ihr den Weg zurück zum Pfad ganz sicher nicht mehr finden. Ich weiß, wie hilflos ihr im Wald seid. Die Küste liegt natürlich direkt im Westen, aber wenn ihr versucht, euch einen Weg durch das dichte Unterholz zu bahnen, noch dazu mit dem Beutegut beladen, braucht ihr Tage statt Stunden. Ich glaube auch nicht, daß es im Wald sehr sicher für Weiße ist, sobald die Indianer von dem Kopf am Baum gehört haben.«

Er lachte über ihr freudloses Grinsen, als sie erkannten, daß er sie durchschaut hatte Und er wußte auch, was sie jetzt dachten − Soll der Ire uns den Schatz besorgen und uns zum Pfad zurückbringen, dann können wir ihn immer noch erledigen.

»Drei genügen, die Beute aus der Höhle zu holen«, erklärte er.

Harston lachte spöttisch.

»Du glaubst doch nicht etwa, ich bin so dumm, allein mit dir und Vilhers hochzuklettern? Mein Bootsmann kommt mit!« Er deutete auf einen muskelbepackten Riesen mit hartem Gesicht, nacktem Oberkörper, goldenen Ringen in den Ohren und einem roten Tuch um den Kopf.

»Und mein Henker kommt mit!« knurrte Vilhers. Er winkte einen hageren Burschen mit einem Totenschädelgesicht herbei, der einen schweren Krummsabel über seiner knochigen Schulter trug.

»Meinetwegen«, brummte Vulmea »Also, folgt mir.« Sie blieben ihm dicht auf den Fersen, als sie den Serpentinenpfad hochstiegen, und preßten sich geradewegs an ihn, während er sich durch den Spalt in der Felswand hinter dem Sims zwängte. Laut holten sie den Atem ein, als er sie auf die eisenbeschlagenen Truhen zu beiden Seiten eines kurzen Tunnels aufmerksam machte.

»Eine ziemlich wertvolle Ladung«, sagte er gleichmütig. »Kleidungsstücke, Waffen, Zierrat. Aber der wirkliche Schatz liegt hinter jener Tür.«

Er öffnete sie einen Spalt und ließ seine Begleiter einen Blick in den Raum dahinter werfen.

Ein weite Höhle lag vor ihnen. Sie war durch ein schwaches blaues Glühen, das durch einen irgendwie rauchigen Dunst schimmerte, erhellt. Ein großer Ebenholztisch stand in der Mitte der Höhle, und in einem geschnitzten Holzsessel mit hohem Rücken und breiten Armlehnen saß die riesenhafte, legendäre Gestalt da Verrazanos. Sein mächtiger Kopf war auf die Brust gesunken, eine verrunzelte Hand umklammerte einen edelsteinbesetzten Kelch. Er trug einen Hut mit Federbusch, einen Rock mit goldener Stickerei, dessen juwelenverzierte Knöpfe in dem blauen Glühen glitzerten, Stiefel mit weitem Schaft, und einen Waffengürtel mit goldener Schnalle, von dem ein Degen mit edelsteinbesetztem Griff in einer goldenen Scheide hing. Und um den langen Tisch saßen, jeder mit dem Kinn auf der spitzenverzierten Brust, elf Bukanier. Das blaue Glühen warf einen merkwürdig unruhigen Schein auf sie, genau wie auf den Haufen ungewöhnlich geschliffener Edelsteine in der Mitte des Tisches  Montezumas Juwelen. Steine, deren Wert größer war, als alle bekannten Edelsteine auf der Welt zusammengenommen!

Die Gesichter der Piraten wirkten bleich in dem blauen Glühen.

»Geht hinein und holt euch die Steine«, forderte Vulmea seine Begleiter auf. Harston und Vilhers zwängten sich an ihm vorbei und stießen einander in ihrer Hast. Ihre zwei Männer schlossen sich ihnen dicht an. Villiers stieß die Tür mit einem Fußtritt weit auf  und hielt mit einem Stiefel auf der Schwelle beim Anblick einer Gestalt an, die bisher hinter der Tür verborgen gewesen war. Es war ein gekrümmt auf dem Boden liegender Mann, dessen Gesicht im Todesschmerz verzerrt war. Die Finger hatt er in seine Kehle gekrallt.

»Gallot.« rief Vilhers. »Was …« Mit plötzlichem Mißtrauen steckte er den Kopf in den bläulichen Dunst, der den ganzen inneren Höhlenraum füllte. Würgend schrie er: »Der Rauch bringt den Tod!«

Noch während er schrie, warf Vulmea sein ganzes Gewicht gegen die vier sich an der Tür drängenden Männer, daß sie stolperten, doch nicht kopfüber in die Höhle stürzten, wie er es geplant hatte. Sie waren beim Anblick des Toten und der Erkenntnis der Falle zurückgewichen. Vulmeas heftiger Stoß raubte ihnen zwar das Gleichgewicht, zeitigte jedoch nicht den gewünschten Erfolg. Harston und Villiers waren halb über der Schwelle auf den Knien gelandet, der Bootsmann stürzte über ihre Füße, und der Henker prallte gegen die Wand. Ehe Vulmea seine Absicht durchführen und die Männer auf dem Boden ganz in die Höhle stoßen konnte, um die Tür zu schließen und sich dagegen zu drücken, bis die giftigen Dämpfe ihren Zweck erfüllt hatten, mußte er sich umdrehen, und sich gegen den wütenden Angriff des Henkers wehren.

Das Henkersschwert verfehlte den Iren, als der sich duckte, und schlug funkensprühend gegen die Felswand. Im nächsten Augenblick rollte des Henkers Kopf, von Vulmeas Säbel abgetrennt, über den Boden.

In diesem Sekundenbruchteil war der Bootsmann wieder auf die Füße gekommen und fiel nun mit seinem Säbel über Vulmea her. Klinge traf Klinge in einem, in diesem engen Tunnel betäubenden Klirren. Die beiden Kapitäne rollten würgend und mit blauem Gesicht über die Schwelle zurück. Der Ire verdoppelte seine Anstrengungen, sich seines Gegners zu entledigen, um seine beiden Rivalen niederschlagen zu können, ehe sie sich von der Wirkung des eingeatmeten Giftes erholt hatten. Er trieb den bei jedem Schritt Blut verlierenden Bootsmann zurück, der verzweifelt seinen Kameraden rief. Bevor es Vulmea gelang, mit ihm fertig zu werden, stürmten schon die beiden Kapitäne atemringend, aber mit mörderischer Wut, die ihnen Kraft verlieh, mit den Degen auf ihn zu und krächzten gleichzeitig nach ihren Männern.

Vulmea sprang zurück und rannte hinaus auf das Sims, weil er befürchtete, von den auf die Rufe ihrer Kapitäne hin herbeieilenden Männer in die Zange genommen zu werden.

Doch sie kamen nicht so schnell, wie er erwartete. Sie hörten zwar die gedämpften Schreie von der Höhle, doch keiner wagte, den Pfad zu erklimmen, aus Furcht, eine Klinge in den Rücken zu bekommen. Beide Trupps beobachteten einander angespannt, ohne zu einer Entscheidung zu kommen. Und als sie Vulmea auf das Sims hinausspringen sahen, rissen sie lediglich Augen und Münder auf. Während sie noch unentschlossen herumstanden, kletterte Vulmea die in den Fels gehauene Leiter hoch und warf sich außer Sicht der Piraten langgestreckt auf den Kamm.

Die Kapitäne stürmten hinaus auf das Sims. Als die Männer ihre Führer sahen und feststellten, daß sie einander nicht bekämpften, hörten sie auf, einander zu bedrohen, und starrten nur noch verwirrter den Berg hinauf.

»Hund!« schrillte Villiers. »Du wolltest uns vergiften! Verräter!«

Vulmea höhnte von oben.

»Was habt ihr erwartet? Ihr zwei plantet, mir die Kehle durchzuschneiden, sobald ich euch die Beute gezeigt hatte. Wäre dieser Narr Gallot nicht gewesen, hätte ich euch eingesperrt und euren Männern erklärt, daß ihr euch wie Narren in den Tod gestürzt habt.«

»Und du hättest mein Schiff und die ganze Beute an dich gerissen!« brüllte Harston, schäumend vor Wut.

»Genau. Und die besten beider Mannschaften. Es waren Gallots Fußabdrücke, die ich auf dem Pfad sah. Ich möchte wissen, wie der Dummkopf von dieser Höhle erfuhr.«

»Wenn wir seine Leiche nicht gesehen hätten«, murmelte Villiers mit immer noch aschfahlem Gesicht, »wären wir in die Falle gegangen. Dieser blaue Rauch war wie unsichtbare Finger um meine Kehle.«

»Na, was habt ihr jetzt vor?« rief Vulmea spöttisch hinab.

»Ja, was werden wir tun?« fragte Villiers Harston.

»Ihr könnt euch die Juwelen nicht holen«, versicherte ihnen der Ire schadenfroh aus seiner luftigen Zuflucht. »Der Dunst würde euch erwürgen. Er hätte mich fast geschafft, als ich in die Höhle trat. Hört zu, dann erzähle ich euch eine Geschichte, die die Indianer an ihren Lagerfeuern weitergeben. Es waren einmal vor langer, langer Zeit zwölf Männer, die aus dem Meer kamen und eine Höhle fanden, in die sie Gold und Edelsteine brachten. Als sie alle singend und trinkend in dieser Höhle saßen, erbebte die Erde, Rauch drang aus ihr und erwürgte diese Männer. Seither meiden alle Stämme diesen Ort, weil sie überzeugt sind, daß böse Geister dort ihr Unwesen treiben.

Als ich in die Höhle kroch, um mich vor den Indianern zu retten, wurde mir klar, daß die alte Legende auf Wahrheit beruhte und sich auf da Verrazano bezog. Ein Erdbeben muß den Boden der Höhle aufgerissen haben, und die Bukanier wurden, während sie feierten, von den aufsteigenden giftigen Dämpfen überwältigt. Der Tod beschützt ihren Schatz.«

Harston spähte in die Tunnelöffnung.

»Der Dunst treibt in den Tunnel«, brummte er, »aber er löst sich in der frischen Luft wieder auf. Verdammter Ire! Klettern wir ihm nach!«

»Glaubst du wirklich, irgend jemand könnte dort oben an ihn heran, solange er den Aufstieg mit seinem Säbel verteidigt?« knurrte Villiers. »Wir werden die Männer heraufholen und Posten stellen. Sobald er sich zeigt, sollen sie auf ihn schießen. Er hat einen Plan, um an die Juwelen heranzukommen, und wenn es ihm möglich ist, schaffen wir es auch. Wir binden einen Haken an ein Seil, werfen ihn um ein Tischbein, und ziehen den Tisch mitsamt den Steinen heraus auf das Sims.«

»Keine schlechte Idee, Gauillaume«, lobte Vulmea spöttisch. »Genau das, was auch ich beabsichtigte. Aber wie wollt ihr zurück zum Pfad finden? Es wird dunkel sein, ehe ihr die Küste erreicht, wenn ihr euch selbst einen Weg durch den Wald bahnen müßt, und ich folge euch und töte euch Mann für Mann in der Dunkelheit.«

»Das ist keine leere Drohung«, murmelte Harston. »Er ist wie ein Indianer, was Spurenlesen und Anschleichen betrifft. Wenn er uns durch den Wald verfolgt, werden nur noch wenige von uns die Küste erreichen.«

»Dann bringen wir ihn hier um«, knirschte Villiers zwischen den Zähnen.

»Einige von uns werden auf ihn schießen, während die anderen die Felswand hochklettern. Horch! Warum lacht er?«

»Weil es erheiternd ist zu hören, wie Tote Pläne schmieden«, rief Vulmea mit hörbar amüsierter Stimme.

»Achte nicht auf ihn«, sagte Villiers finster. Dann hob er die Stimme und brüllte den Männern unten zu, zu ihm und Harston auf das Sims zu kommen.

Als die Seeleute sich daran machten, den Serpentinenweg hochzusteigen, erklang ein Summen wie von einer erzürnten Hummel und endete in einem dumpfen Schlag. Ein Bukanier ächzte und sank auf die Knie. Seine Hände umklammerten einen Pfeilschaft, der zitternd aus seiner Brust ragte. Ein einstimmiger Schreckensschrei kam über die Lippen seiner Kameraden.

»Was ist los?« brüllte Harston.

»Indianer!« heulte ein Pirat und sackte mit einem Pfeil im Hals zusammen.

»In Deckung, ihr Idioten!« schrillte Villiers. Von seiner höheren Position aus konnte er bemalte Gestalten in den Büschen sehen. Einer der Männer auf dem Serpentinenpfad starb mit einem Wimmern. Der Rest verteilte sich hastig hinter den Felsbrocken am Fuß des Berges. Pfeile schwirrten aus den Büschen und prallten von den Felsen ab. Die beiden Männer auf dem Sims hatten sich hastig zu Boden geworfen.

»Wir stecken in der Falle!« Harstons Gesicht war bleich. So mutig er auch mit einem Deck unter den Füßen war, so sehr zerrte dieser stumme Angriff an seinen Nerven.

»Vulmea sagte, sie fürchten diesen Berg«, erinnerte sich Villiers. »Bei Einbruch der Dunkelheit müssen die Männer hier heraufklettern. Die Indianer werden uns nicht auf das Sims folgen.«

»Das stimmt«, spöttelte Vulmea. »Sie werden den Fels nicht hochklettern, sondern ihn lediglich umzingeln und euch aushungern.«

»Wir sollten einen Waffenstillstand mit ihm schließen«, murmelte Harston. »Wenn irgend jemand uns hier lebend herausbringen kann, dann er. Später bleibt uns noch Zeit genug, ihm die Gurgel durchzuschneiden.«

Mit lauter Stimme rief er: »Vulmea, vergessen wir unsere Meinungsverschiedenheit. Du steckst genauso in der Tinte wie wir!«

»Wie kommst du darauf?« entgegnete der Ire. »Wenn es dunkel ist kann ich auf der anderen Seite hinunterklettern und durch die Umzingelung schleichen. Sie werden mich nicht bemerken. Ich kann zum Fort zurückkehren und berichten, daß die Rothäute euch alle abgemurkst haben  was in Kürze ohnehin der Fall sein wird!«

Harston und Villiers starrten einander mit fahlen Gesichtern an.

»Aber das werde ich nicht tun!« brüllte Vulmea. »Nicht, weil ich etwas für euch Hunde übrig habe, sondern weil ein Weißer keine Weißen, auch wenn sie seine Feinde sind, von den Rothäuten niedermetzeln läßt.«

Der zerzauste Kopf des Iren schob sich über den Rand des Kammes.

»Hört zu. Es ist nur ein kleiner Kriegertrupp dort unten. Ich sah sie durch die Büsche schleichen, vor einer Weile, als ich lachte. Ich glaube, daß eine größere Kriegerschar in unsere Richtung unterwegs ist. Das dort unten sind nur ein paar der Flinkfüßigeren, die man vorausgeschickt hat, um uns den Weg zu Küste abzuschneiden.

Sie befinden sich alle auf der Westseite des Berges. Ich klettere an der Ostseite hinunter und schleiche mich hinter sie. Inzwischen kriecht ihr zwei den Pfad hinunter und schließt euch euren Männern zwischen den Felsblöcken an. Wenn ihr mich rufen hört, dann lauft zu den Bäumen.«

»Und was ist mit dem Schatz?«

»Zum Teufel mit dem Schatz. Wir können von Glück reden, wenn wir unsere Skalps retten.«

Der schwarzmähnige Kopf verschwand. Die beiden lauschten auf Geräusche, die verrieten, daß Vulmea zur anderen Seite, einer fast senkrechten Steilwand, kroch, und dort hinunterklomm, aber sie hörten nicht den geringsten Laut. Auch unten im Wald war es völlig still. Keine Pfeile prallten mehr gegen die Felsen, hinter denen die Piraten sich versteckt hielten, aber alle wußten, daß wilde Augen sie mit mörderischer Geduld beobachteten. Vorsichtig stiegen Harston, Villiers und der verwundete Bootsmann den Serpentinenpfad hinunter. Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die ersten Pfeile herbeischwirrten. Der Bootsmann stöhnte und rollte durch das Herz getroffen den Hang hinunter. Pfeile zersplitterten an der Felswand neben den Kapitänen, während sie in ihrer verzweifelten Hast den steilen Pfad mehr hinunterrutschten als liefen. Unten angekommen, warfen sie sich keuchend hinter die Felsblöcke.

»Hat Vulmea uns wieder hereingelegt?« fragte Villiers fluchend.

»In dieser Beziehung können wir ihm vertrauen«, versicherte ihm Harston. »Er hat seine Prinzipien. Er wird uns gegen die Rothäute helfen, auch wenn er plant, uns eigenhändig zu ermorden. Horch!«

Ein Schrei, der das Blut stocken ließ, brach die Stille. Er kam von den Bäumen im Westen, und gleichzeitig flog etwas aus dem Wald, schlug auf dem Boden auf und rollte holpernd zu den Felsen. Es war ein abgetrennter Schädel mit gräßlich bemaltem, wild verzerrtem Gesicht.

»Vulmeas Signal!« donnerte Harston. Die verzweifelten Piraten erhoben sich wie eine brandende Woge hinter den Felsen und stürmten zum Wald.

Pfeile schwirrten aus den Büschen, aber ihr überstürzter Flug war nicht sehr zielsicher. Nur drei Mann fielen. Dann stürzten die Seewölfe durch das Unterholz und warfen sich auf die nackten, bemalten Gestalten, die sich aus der Düsternis erhoben. Eine kurze Weile herrschte ein heftiges Handgemenge. Dann hasteten nackte Füße in wilder Flucht durch das Dickicht, als die Überlebenden dieses kurzen Gemetzels aufgaben. Sie ließen sieben reglose, bemalte Brüder auf dem blutbesudelten Laub zurück, das hier den Boden bedeckte. Tiefer im Wald waren Kampfgeräusche zu hören, und kurz nachdem sie aufhörten, stapfte Vulmea ins Freie.

»Was jetzt?« keuchte Villiers. Er wußte, daß ihr Sturm nur von Erfolg gekrönt gewesen war, weil Vulmeas unerwarteter Angriff im Rücken der Indianer die Rothäute demoralisiert und verhindert hatte, daß sie sich vor dem Sturm zurückzogen.

»Kommt mit!«

Sie ließen ihre Toten liegen, wo sie gefallen waren, und schlossen dicht auf, als er durch die Bäume trottete. Ohne ihn wären sie stundenlang durch das Unterholz geirrt, ehe sie den Pfad gefunden hätten, der zurück zur Küste führte  wenn sie ihn überhaupt je gefunden hätten. Vulmea führte sie so unbeirrbar, als folgte er einer breiten Straße. Die Seeräuber brüllten mit hysterischer Erleichterung auf, als der Pfad plötzlich vor ihnen lag.

»Idiot!« Vulmea hielt einen Piraten zurück, der zu laufen anfing, und schleuderte ihn zu seinen Kameraden zurück.

»So würdest du es nicht lange durchhalten. Wir befinden uns noch Meilen von der Küste entfernt und dürfen uns nicht überanstrengen, denn es könnte leicht sein, daß wir die letzte Meile sprinten müssen. Also spar dir den Atem bis dahin. Kommt jetzt!«

In einem gleichmäßigen Laufschritt setzte er sich in Bewegung. Die Piraten paßten ihre Schritte seinen an.
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Die Sonne berührte die Wellen des westlichen Ozeans. Tina stand an dem Fenster, von dem aus Francoise den Sturm beobachtet hatte.

»Der Sonnenuntergang verwandelt das Meer zu Blut«, murmelte sie. »Das Segel ist ein weißer Fleck auf dem roten Wasser. Über dem Wald senkt sich bereits die Nacht herab.«

»Was ist mit den Seeleuten am Strand?« fragte Francoise müde. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen auf einem Diwan zurückgelehnt und die Hände hinter ihrem Kopf verschränkt.

»Beide Lager bereiten ihr Abendessen zu«, antwortete Tina. »Sie holen Treibholz und machen Feuer. Ich kann hören, wie sie einander zurufen  was ist das?«

Die plötzliche Anspannung im Ton des Mädchens ließ Francoise hochfahren. Tina umklammerte das Fensterbrett, und ihr Gesicht wurde weiß.

»Hört! Ein Heulen in der Ferne wie von vielen Wölfen!«

»Wölfen?« Francoise sprang auf. Angst griff nach ihrem Herzen.

»Seht!« schrillte das Mädchen. »Männer laufen aus dem Wald!«

Sofort war Francoise bei ihr am Fenster und starrte mit weiten Augen auf die in der Entfernung kleinen Gestalten, die aus dem Wald hetzten.

»Die Seeleute!« rief sie. »Mit leeren Händen! Ich sehe Villiers  Harston …«

»Wo ist Vulmea?« wisperte Tina.

Francoise schüttelte den Kopf.

»Hört! O hört!« wimmerte das Kind und klammerte sich an ihre Herrin.

Alle im Fort konnten es jetzt hören  ein auf- und abschwellendes Heulen wildester Blutlust drang aus den Tiefen des dunklen Waldes.

Es spornte die keuchenden Männer, die taumelnd zum Fort gelaufen kamen, zu noch größerer Eile an.

»Sie sind uns schon dicht auf den Fersen!« krächzte Harston, dessen Gesicht eine verzerrte Fratze der Erschöpfung war.

»Mein Schiff …«

»Es ist viel zu weit draußen«, keuchte Villiers. »Wir müssen zum Fort. Die Männer am Strand haben uns bereits gesehen!« Er winkte wild mit den Armen, aber die Piraten hatten bereits die Bedeutung des schrecklichen Geheuls im Wald erkannt. Sie ließen ihre Feuer und die Kochtöpfe mit dem Abendessen im Stich und rannten zum Palisadentor. Sie drängten sich gerade hindurch, als die aus dem Wald Fliehenden um die Südecke des Forts bogen und kurz darauf ebenfalls durch das Tor taumelten, das hinter ihnen hastig zugeschlagen wurde. Bewaffnete eilten auf den Wehrgang.

Francoise hielt Villiers auf.

»Wo ist Black Vulmea?«

Der Bukanier deutete mit dem Daumen auf den dunklen Wald. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Schweiß strömte über sein Gesicht. »Ihre Späher waren uns dicht auf den Fersen, noch ehe wir die Küste erreichten. Er blieb zurück, um ein paar zu töten und so Zeit für uns zu gewinnen, das Fort zu erreichen.«

Er torkelte zur Palisade, um seinen Platz auf dem Wehrgang einzunehmen, zu dem Harston bereits hochgeklettert war. Henri stand ebenfalls dort, in seinen Umhang gehüllt, wachsam und stumm. Er wirkte wie ein Mann in Trance.

»Seht!« brüllte ein Pirat über das Heulen der noch unsichtbaren Horde hinweg.

Ein Mann tauchte aus dem Wald auf und raste zum Tor.

»Vulmea!«

Villiers grinste wölfisch.

»Wir sind im Fort sicher. Wir wissen, wo der Schatz ist. Kein Grund, weshalb wir ihm nicht eine Kugel durch den Schädel jagen sollten!«

»Warte!« Harston packte ihn am Arm. »Wir brauchen seinen Säbel noch! Schau!«

Hinter dem spurtenden Iren platzte eine wilde, heulende Horde aus dem Wald  Hunderte und Aberhunderte nackter Rothäute. Ihre Pfeile sirrten um den Fliehenden. Nach ein paar weiteren Schritten erreichte Vulmea die Ostwand des Forts. Er sprang hoch, griff nach den Palisadenspitzen, schwang sich empor und darüber, mit seinem Säbel zwischen den Zähnen. Pfeile schlugen vibrierend in das Holz, wo er sich gerade noch befunden hatte. Sein prächtiger Mantel war verschwunden und sein weißes Seidenhemd zerrissen und blutig.

»Haltet sie auf!« brüllte er, als er im Hof landete. »Wenn sie über die Palisaden springen wie ich, sind wir erledigt!«

Seeleute, Soldaten und Arbeiter gehorchten sofort, und ein Kugelhagel schlug in die herbeistürmende Meute. Vulmea sah Francoise, an deren Hand sich Tina klammerte, und sein Fluch war recht bildhaft.

»Hinein ins Haus!« befahl er. »Ihre Pfeile werden über die Palisaden regnen  na, was habe ich gesagt?« Ein Schaft ragte zitternd vor Francoises Füßen aus der Erde. Vulmea griff nach einer Muskete und sprang den Wehrgang hinauf. »Einige von euch Hunden richten Fackeln her!« brüllte er über den zunehmenden Kampflärm. »Im Dunkeln können wir nichts gegen sie ausrichten!«

Die Sonne ging in düsterem Rot unter. Draußen auf der Bucht hatten die Männer an Bord des Schiffes die Anker gelichtet, und die ›War-Hawk‹ verschwand mit zunehmender Geschwindigkeit.
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Die Nacht hatte sich herabgesenkt, aber Fackeln tauchten die Wahnsinnsszene in fahles Licht. Bemalte Nackte strömten herbei und warfen sich wie brandende Wogen gegen die Palisaden. Ihre weißen Zähne und funkelnden Augen blitzten im Schein der Fackeln auf den Palisaden.

Von überallher entlang der Küste hatten die Stämme sich gesammelt, um ihr Land von den weißhäutigen Eindringlingen zu befreien. Dicht an dicht warfen sie sich gegen die Palisaden und schickten einen Pfeilhagel voraus, ohne auf die Kugeln und Pfeile zu achten, die viele von ihnen niederstreckten. Manchmal kamen sie so dicht heran, daß sie mit ihren Kriegsbeilen auf das Tor einhauen und ihre Speere durch die Schießöffnungen stoßen konnten. Aber jedesmal wogte die Flut zurück und hinterließ zahllose Tote. In dieser Art von Kampf hatten die Piraten die meiste Erfahrung und das größte Geschick. Ihre Luntengewehre rissen Breschen in die heranstürmende Horde, und ihre Säbel hieben die Rothäute von den Palisaden.

Doch immer wieder setzten die Wilden hartnäckig zu einem neuen Sturm an.

»Sie sind wie tollwütige Hunde!« keuchte Villiers, der auf die sich um die Palisadenspitzen klammernden Hände hinunter hackte, ohne weiter auf die dunklen Gesichter zu achten, die mit gefletschten Zähnen zu ihm hochsahen.

»Wenn wir das Fort bis zum Morgengrauen halten können, haben wir gewonnen«, brummte Vulmea und spaltete einen federgeschmückten Schädel. »Sie halten nichts von einer längeren Belagerung. Seht, sie fallen bereits zurück.«

Die Welle rollte zurück. Die Männer auf dem Wehrgang wischten sich den Schweiß aus den Augen, zählten ihre Gefallenen und griffen wieder nach ihren Waffen. Wie ausgehungerte Wölfe, die sich widerstrebend von einer gestellten Beute zurückzogen, wichen die Indianer bis außerhalb des Fackelscheins zurück. Nur ihre Toten blieben an den Palisaden liegen.

»Sind sie fort?« Harston schüttelte sein schweißnaß am Kopf klebendes Haar. Der Säbel in seiner Faust wies Scharten auf, und sein muskulöser nackter Arm war voll Blut.

»Sie sind immer noch in der Nähe.« Vulmea deutete auf die Dunkelheit außerhalb des Fackelscheins. Er sah hin und wieder, wie sich in den Schatten etwas bewegte, genau wie das vereinzelte Glitzern von Augen und den stumpfen Glanz der Speerspitzen.

»Immerhin haben sie sich für eine Weile zurückgezogen. Stellt Wachen auf dem Wehrgang auf und sorgt dafür, daß die anderen inzwischen zu essen und trinken bekommen. Mitternacht ist bereits vorbei. Wir haben viele Stunden pausenlos gekämpft.«

Die Kapitäne kletterten hinunter und riefen ihre Männer vom Wehrgang. Ein Posten wurde in der Mitte jeder Palisadenseite im Osten, Westen, Norden und Süden aufgestellt, und ein kleiner Trupp Soldaten zum Tor abkommandiert. Wenn die Indianer wieder angriffen, mußten sie, um die Palisaden zu erreichen, durch weites, fackelbeleuchtetes Terrain, und die Verteidiger würden ihre Plätze längst wieder eingenommen haben, ehe die Horde das Fort erreichte.

»Wo ist dChastillon?« fragte Vulmea, der am Fleisch eines riesigen Ochsenknochens kauend, neben dem Feuer stand, das die Männer im Festungshof entzündet hatten. Engländer und Franzosen saßen buntgewürfelt ringsherum. Sie verschlangen das Fleisch und gossen den Wein in sich hinein. Mit beidem versorgten die Frauen sie, die ihnen auch die Wunden verbanden.

»Vor einer Stunde kämpfte er noch neben mir auf dem Wehrgang«, brummte Harston.

»Plötzlich starrte er hinaus in die Dunkelheit und zuckte zurück, als hätte er einen Geist gesehen. ›Da ist er!‹ krächzte er. ›Der schwarze Teufel! Ich sehe ihn dort draußen in der Nacht!‹ Ich könnte schwören, daß sich dort, wohin er deutete, tatsächlich ein schwarzer Schatten bewegte, aber er war gleich wieder verschwunden. Henri sprang vom Wehrgang hinunter und taumelte ins Haus wie ein tödlich Verwundeter. Ich habe ihn seither nicht mehr erblickt.«

»Er hat vermutlich einen Waldteufel gesehen«, sagte Vulmea gleichmütig »Die Indianer behaupten, sie treiben sich in Scharen an der Küste herum. Aber was mir Sorgen macht, sind Brandpfeile. Sie können jeden Augenblick anfangen, uns damit zu beschießen.

He, was war das? Hörte sich wie ein Hilfeschrei an!«
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Als die Kampfpause eintrat, hatten Francoise und Tina vorsichtig aus dem Fenster geschaut, von dem sie durch die Gefahr, von Pfeilen getroffen zu werden, vertrieben worden waren. Sie sahen zu wie die Männer sich um das Feuer scharten.

»Es sind nicht genügend Wachen auf dem Wehrgang«, sagte Tina.

Trotz der Übelkeit, die ihr der Anblick der vielen Leichen verursachte, mußte Francoise lachen.

»Glaubst du, du verstehst mehr von der Verteidigung als die Männer?« spottete sie.

»Es sollten mehr Männer auf den Palisaden sein!« erklärte das Mädchen und schauderte. »Angenommen, der schwarze Mann kommt zurück? Eine Wache pro Seite genügt nicht. Der schwarze Mann könnte an den Palisaden entlangschleichen und den Posten mit einem vergifteten Pfeil töten, ehe er auch nur aufschreien könnte. Der schwarze Mann ist wie ein Schatten und im Fackellicht schwer zu sehen.«

Francoise schauderte bei dieser Vorstellung.

»Ich habe Angst«, flüsterte Tina »Ich hoffe, Villiers und Harston werden getötet.«

»Und Vulmea wünschst du es nicht?« fragte Francoise erstaunt.

»Black Vulmea würde einer Frau nichts tun«, erwiderte das Madchen überzeugt.

»Du bist klug über deine Jahre hinaus, Tina«, murmelte Francoise.

»Seht!« Tina erstarrte. »Der Posten an der Südseite. Vor einem Moment sah ich ihn noch auf dem Wehrgang. Jetzt ist er verschwunden.«

Von ihrem Fenster aus waren die Palisadenspitzen der Südseite über die schrägen Dächer einer Blockhüttenreihe hinweg, die entlang dieser ganzen Seite verlief, gerade noch zu sehen. Eine Art offener Korridor, etwa drei bis vier Meter breit, wurde durch die Palisadenwand und die Rückseite der Blockhütten gebildet, die in einer durchgehenden Reihe errichtet waren. Die Gesindefamilien wohnten in diesen Hütten.

»Wohin konnte der Posten gegangen sein?« wisperte Tina beunruhigt.

Francoise schaute gerade zu einem Ende der Hüttenreihe, das sich unweit einer Seitentür des Herrenhauses befand. Sie hätte schwören können, daß eine schattenhafte Gestalt hinter den Hütten hervorhuschte und durch die Tür verschwand. War das die vermißte Wache? Weshalb hatte der Mann seinen Posten verlassen, und weshalb sollte er sich in das Haus stehlen? Nein, sie glaubte nicht, daß es der Posten gewesen war, den sie gesehen hatte. Unbeschreibliche Angst griff nach ihrem Herzen.

»Wo ist der Graf, Tina?« fragte sie.

»In der Banketthalle, meine Lady. Er sitzt in seinen Umhang gehüllt allem am Tisch und trinkt Wein, mit einem Gesicht, das so grau ist wie der Tod.«

»Geh und sag ihm, was wir gesehen haben. Ich werde von diesem Fenster aus aufpassen, damit die Indianer nicht unbemerkt die unbewachte Seite hochklettern können.«

Tina rannte aus dem Zimmer. Francoise horte ihre leichten Füße den Korridor entlang und dann die Treppe hinunter eilen. Plötzlich erklang ein so durchdringender Angstschrei, daß Francoises Herz vor Schrecken einen Schlag übersprang. Sie stürzte aus dem Zimmer und raste den Korridor hinunter, ehe sie sich richtig bewußt wurde, daß sie es tat. Mitten auf der Treppe hielt sie wie versteinert an.

Sie schrie nicht, wie Tina geschrien hatte. Sie war keines Lautes und keiner Bewegung fähig. Sie sah das Kind und spürte, wie die kleinen Hände sich verzweifelt an sie klammerten. Aber das war die einzige Wirklichkeit in diesem Alptraum und dem unvorstellbaren Grauen.
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Auf dem Hof hatte Harston auf Vulmeas Frage den Kopf geschüttelt. »Ich habe nichts gehört.«

»Aber ich.« Vulmeas Instinkte waren hellwach. »Es kam von der Südseite hinter den Hütten!«

Er zog seinen Säbel und begab sich eiligen Schrittes zu den Palisaden. Vom Hof aus waren die Südmauer und die dort postierte Wache hinter den Hütten nicht zu sehen. Von Vulmeas Benehmen beeindruckt, folgte Harston ihm.

Am Anfang der Gasse zwischen Hüttenreihe und Palisadenmauer blieb Vulmea fluchend stehen. Nur zwei Fackeln, je eine an beiden Enden dieser Fortseite, erhellten den Korridor spärlich. Etwa in der Mitte lag eine Gestalt zusammengekrümmt auf dem Boden.

»Der Posten!«

»Hawksby!« fluchte Harston. Er rannte los und kniete sich neben den Mann. »Bei Satan, seine Kehle ist von Ohr zu Ohr durchgeschnitten!«

Vulmea schaute sich suchend um. Außer ihm, Harston und dem Toten war die Gasse leer. Er spähte durch eine Schießöffnung. Nichts bewegte sich draußen in dem von Fackeln beleuchteten Kreis.

»Wer könnte das getan haben?« fragte er mehr sich selbst als den Engländer.

»Villiers!« Harston sprang auf, fast wie eine Wildkatze fauchend. »Er hat seine Hunde angehalten, meine Männer hinterrücks zu ermorden. Er will mich durch Heimtücke fertigmachen!«

»Warte doch, Dick!« Vulmea griff nach seinem Arm.

Er hatte das gefiederte Ende eines Blasrohrgeschosses aus dem Hals des toten Piraten ragen sehen. »Ich glaube nicht, daß Villiers …«

Aber der erregte Freibeuter riß sich los und rannte fluchend durch die Gasse. Vulmea folgte ihm, kaum weniger fluchend. Harston eilte geradewegs zum Feuer, an dem Villiers saß und eben einen Bierkrug an die Lippen hob.

Seine Verblüffung war vollkommen, als ihm der Krug heftig aus der Hand geschlagen wurde und der Inhalt über seinen Brustpanzer rann, während ihn selbst brutale Hände herumrissen. Er starrte in das wutverzerrte Gesicht des Engländers.

»Du mordender Hund!« donnerte Harston. »Du läßt meine Männer hinterrücks ermorden, obwohl sie deine schmutzige Haut nicht weniger als meine verteidigen!«

Auf dem ganzen Hof hörten die Männer zu essen und trinken auf und starrten überrascht auf die Szene.

»Was willst du damit sagen?« fragte Villiers entrüstet.

»Daß du deine Männer angesetzt hast, meine auf ihren Posten umzubringen!« brüllte der Engländer.

»Du lügst!« Schwelender Haß loderte zur verzehrenden Flamme auf.

Mit einem Wutschrei schwang Harston seinen Säbel und schlug ihn auf des Franzosen Kopf hinab. Villiers fing den Hieb mit seinem gepanzerten linken Arm ab, daß Funken sprühten. Er stolperte zurück und riß seinen Degen aus der Scheide. In Sekundenschnelle hieben die beiden wie Berserker aufeinander ein. Die Klingen klirrten und blitzten im Feuerschein. Ihre Leute reagierten umgehend blindlings. Ein mächtiges Brüllen erhob sich, als Engländer und Franzosen ihre Waffen zogen und sich aufeinander stürzten. Die restlichen Piraten auf dem Wehrgang verließen ihre Posten und rannten mit gezogenen Säbeln herbei. Sofort herrschte ein furchtbares Schlachtgetümmel auf dem Hof. Die Soldaten am Tor drehten sich um. Sie rissen verblüfft die Augen auf und vergaßen den draußen lauernden Feind.

Es ging alles so schnell  schwelendes Unbehagen entlud sich in plötzlichem Blutvergießen, daß die vom Haß besessenen Kapitäne bereits aufeinander einhieben, ehe Vulmea sie erreichte. Ohne auf die Klingen zu achten, die um seine Ohren zischten, riß er die beiden mit einer solchen Heftigkeit auseinander, daß sie rückwärts taumelten und Villiers sogar der Länge nach auf dem Boden landete.

»Ihr verdammten Narren, wollt ihr unser aller Leben aufs Spiel setzen?«

Harston schäumte vor Wut, und Villiers heulte um Hilfe. Ein Bukanier rannte herbei und hieb von hinten auf Vulmea ein. Der Ire drehte sich halb, packte den Arm des Angreifers und hielt den Säbel hoch.

»Seht doch, ihr Idioten!« brüllte er und deutete mit seinem Säbel.

Etwas an seinem Ton lenkte die Aufmerksamkeit der kampfbesessenen Meute auf ihn. Mitten im Hieb oder Stich hielten sie inne und verrenkten die Hälse, um zu sehen, was der Ire meinte. Vulmea deutete auf einen Soldaten auf dem Wehrgang. Der Mann taumelte und versuchte würgend zu rufen, doch plötzlich fiel er herunter. Da erst sahen die Piraten den Pfeilschaft, der ihm zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken ragte.

Erschrocken brüllten alle auf. Dem Brüllen folgten schrille Schrei und ein heftiges Schmettern gegen das Tor. Flammende Pfeile schwirrten über die Palisaden und drangen in das Holz der Hütten. Dünner blauer Rauch kräuselte himmelwärts. Und schon kamen von hinter den Blockhütten entlang der Südseite dunkle Gestalten angeschlichen.

»Die Indianer sind im Fort!« donnerte Vulmea.

Die Hölle brach aus. Die Freibeuter hörten auf einander zu bekämpfen. Einige wandten sich den Rothäuten zu, die sich bereits innerhalb der Palisaden befanden, andere sprangen auf den Wehrgang hoch. Die Indianer strömten hinter den Hütten hervor, und ihre Kriegsbeile klirrten gegen die Säbel der Seeleute.

Villiers versuchte auf die Füße zu kommen, als ein bemalter Wilder von hinten auf ihn zustürzte und ihm mit einem Kriegsbeil den Schädel zerschmetterte.

Vulmea führte die Franzosen gegen die Indianer innerhalb des Forts, und Harston stieg mit dem Hauptteil seiner Leute auf den Wehrgang. Die Rothäute, die unbemerkt über die Palisaden geklettert waren, während die Verteidiger des Forts sich untereinander bekämpften, griffen von allen Seiten an. Henris Soldaten hatten sich fast alle am Tor gesammelt und versuchten es gegen eine Horde blutdürstiger Wilder zu halten.

Immer mehr der Rothäute erklommen die ungeschützte Südmauer und kamen hinter der Hüttenreihe hervorgestürmt. Harston und seine Männer wurden von den Nord- und Westpalisaden zurückgedrängt, und gleich darauf überschwemmte die Welle der über die Palisaden brandenden Wilden den ganzen Hof. Sie zerrten die Verteidiger zu Boden wie Wölfe einen Hirsch. Die Schlacht wurde zu einem blutigen Chaos. Rothäute drangen in die Blockhütten, und die schrillen Schreie von Frauen und Kindern, die unter den Kriegsbeilen starben, hoben sich über den Kampflärm. Die Soldaten verließen ihre Posten am Tor, als sie diese Schreie hörten, und in Sekundenschnelle quollen die Rothäute auch an diesem Punkt ins Fort. Flammen loderten prasselnd aus manchen Blockhütten.

»Auf zum Herrenhaus!« donnerte Vulmea. Ein Dutzend Männer schlossen sich ihm an, als er sich einen Weg durch die zähnefletschende Meute hieb.

Harston war an seiner Seite und schwang seinen blutigen Säbel wie ein Hackbeil.

»Wir können das Herrenhaus nicht halten«, knurrte er.

»Warum nicht?« Vulmea war zu beschäftigt, sich einen Weg freizukämpfen, als daß er sich einen Blick auf den Engländer hatte erlauben können.

»Weil  ah!« Das Jagdmesser eines Wilden drang tief in den Rücken des Piraten »Der Teufel hole dich, Hund!« Harston drehte sich um und spaltete den Schädel des Indianers, ehe er taumelte und auf die Knie sank. Blut quoll über seine Lippen.

»Weil es brennt!« röchelte er und stürzte vornüber in den Staub.

Vulmea warf einen Blick um sich. Die Männer, die sich ihm angeschlossen hatten, lagen alle in ihrem Blut. Der Indianer, der gerade vor seinen Füßen sein Leben aushauchte, war der letzte der Meute, die ihm den Weg versperrt hatten. Rings um ihn tobte die Schlacht, aber er selbst stand im Augenblick völlig allem. Mit ein paar Schritten konnte er die Palisaden erreichen, sich darüberschwingen und in der Nacht verschwinden. Aber er erinnerte sich der hilflosen Mädchen im Herrenhaus, aus dem inzwischen dichter Rauch qualmte. Er rannte darauf zu.

Ein Häuptling im Federschmuck wirbelte an der Tür zu ihm herum und hob sein Kriegsbeil, und hinter dem Iren kamen weitere rote Krieger auf ihn zugestürmt. Er hielt jedoch nicht in seinem Schritt an. Sein herabsausender Säbel parierte das Beil und spaltete den Schädel des Häuptlings, und einen Augenblick spater war Vulmea bereits durch die Tür und hatte sie von innen verriegelt. Auf die Beilhiebe, die dagegen schmetterten, achtete er nicht mehr.

Rauchfahnen zogen sich durch die Banketthalle. Mit brennenden Augen rannte er hinein. Irgendwo schluchzte eine Frau hysterisch. Er kam aus einer Rauchschwade heraus und blieb abrupt stehen.

Durch den Qualm war die Halle düster und schattendurchzogen. Der silberne Armleuchter lag auf dem Boden, die Kerzen waren erloschen. Die einzige Beleuchtung waren das Glühen aus dem Kamin und die Flammen, die von dem brennenden Boden zu den rauchenden Deckenbalken leckten. Und gegen das Glühen sah Vulmea einen Menschen am Ende eines Strickes baumeln. Das tote Gesicht drehte sich durch die Bewegung des Seiles ihm zu. Es war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, aber Vulmea wußte, daß es Graf Henri dChastillon war, der von seinem eigenen Deckenbalken hing.

Jetzt erst sah er Francoise und Tina, die einander von Grauen geschüttelt umklammerten, am Fuß der Treppe. Und er bemerkte noch etwas durch den Rauch  ein riesenhafter Neger, der sich gegen die roten Flammen wie ein gerade der Hölle entsteigender Teufel abhob. Das narbenübersate Gesicht war furchterregend, und die Augen brannten so rot wie die Spiegelung eines Feuers auf dem Wasser. So sehr wirkte dieses Gesicht wie das leibhaftige Böse, daß selbst dem abgehärteten Piraten ein eisiger Schauder über den Rücken rann. Und dann fiel der Schatten des Totes über ihn, als er das lange Bambusrohr in der Hand des Schwarzen bemerkte.

Langsam, triumphierend, hob der schwarze Riese es an die Lippen. Vulmea war klar, daß das gefiederte Geschoß ihn treffen wurde, ehe er den Blaser mit dem Säbel erreichen konnte. Sein verzweifelter Blick fiel auf eine massive, kunstvoll verzierte Silberbank, die einst Teil des Prunkes von Chateau dChastillon gewesen war. Sie befand sich vor seinen Füßen. Mut unvorstellbarer Schnelligkeit packte er sie und hob sie über seinen Kopf.

»Nimm das in die Hölle mit dir!« donnerte er und warf die Bank mit aller Kraft seiner ehernen Muskeln, gerade als der Pfeil aus dem Bambusrohr schoß. Mitten im Flug prallte er gegen die Bank. Die gut hundert Pfund massiven Silbers schmetterten gegen die breite Brust des Schwarzen. Der Aufprall brach seine Knochen und warf ihn von den Füßen, daß er rückwärts in den offenen Kamin flog. Ein gräßlicher Schrei schallte durch die Halle. Die Kamineinfassung splitterte. Steine lösten sich aus dem mächtigen Kamin und bedeckten die zuckenden Glieder des Schwarzen. Brennende Balken stürzten vom Dach herunter auf die Steine, und in Sekundenschnelle war der Trümmerhaufen von Flammen eingehüllt.

Feuerzungen leckten nach der Treppe, als Vulmea sie erreichte. Er klemmte sich Tina unter einen Arm und zog Francoise auf die Füße. Durch das Prasseln der Flammen war das Krachen der Kriegsbeile und das Splittern der Tür zu hören.

Vulmea blickte sich um. Er entdeckte eine Tür am anderen Ende der Halle und rannte mit seinen benommenen Schützlingen durch. Als sie das Zimmer dahinter erreichten, verriet ihnen ein ohrenbetäubendes Krachen, daß die Decke der Halle eingestürzt war. Durch Rauchschwaden sah Vulmea an der rechten Zimmerwand eine offene Tür, die ins Freie führte. Während sie hinausrannten, bemerkte er, daß das Schloß aufgesprengt worden war.

»Der Schwarze kam durch diese Tür herein!« Francoise schluchzte hysterisch. »Ich sah ihn  aber ich wußte nicht …«

Sie erreichten den flammenhellen Hof nur wenige Meter von der Hüttenreihe an der Südseite entfernt. Ein Indianer rannte ihnen mit erhobenem Kriegsbeil entgegen. Seine Augen glühten rot im Feuerschein.

Vulmea drehte das Kind unter seinem Arm zur Seite, als das Beil herabschwang, und stieß gleichzeitig seinen Säbel durch die Brust des Angreifers. Dann rannte er zur Südmauer.

Die Rauchwolken verbargen viel des Kampfgewühls, trotzdem wurden die Fliehenden bemerkt. Nackte Krieger, die sich schwarz gegen das rote Glühen abhoben, stürzten, ihre Beile schwingend, aus dem Rauch. Sie waren nur noch wenige Meter hinter ihm, als Vulmea in die Gasse zwischen Hütten und Palisaden tauchte. An ihrem anderen Ende kamen weitere Rothäute angestürmt, um ihm den Weg abzuschneiden. Er warf Francoise mit aller Kraft auf den Wehrgang und sprang, mit Tina immer noch unter den Arm geklemmt, zu ihr hoch. Sofort hob er Francoise über die Palisaden und ließ sie in den Sand draußen fallen, und Tina gleich nach ihr. Ein geschleudertes Kriegsbeil bohrte sich in einen Stamm neben seiner Schulter, und schon war auch der Ire über die Palisaden gesprungen und griff nach seinen hilflosen Schützlingen. Als die Indianer diese Stelle außerhalb der Palisaden erreichten, war keine Menschenseele mehr zu sehen.



*



Der neue Morgen tönte das Wasser mit einem Hauch von Altrosa. Weit draußen auf dem sanft getönten Meer hob sich ein weißer Fleck aus dem Dunst  ein Segel, das mitten am perlenschimmernden Himmel zu hängen schien. Auf einer mit Gebüsch überwucherten Landzunge hielt Black Vulmea einen zerfetzten Mantel über ein Feuer aus grünem Holz. Immer wenn er den Mantel wegzog, stiegen kleine Rauchwolkchen auf.

Francoise saß, mit einem Arm um Tina, in seiner Nähe.

»Glaubt Ihr, daß sie die Rauchzeichen sehen und verstehen werden?«

»Das werden sie ganz sicher. Die ganze Nacht segelten sie entlang der Küste hin und her, in der Hoffnung, Überlebende zu sichten. Die Angst steckt ihnen in den Knochen. Sie sind nur etwa ein Dutzend, und keiner von ihnen versteht genug von Navigation, um Kap Horn zu erreichen, geschweige denn, es zu umsegeln. Sie verstehen mein Signal sehr gut. Das ist ein Trick, den wir von der Bruderschaft den Indianern absahen. Sie wissen, daß ich navigieren kann, und sie werden überglücklich sein, uns an Bord nehmen zu können  ja, und mir das Kommando über das Schiff überlassen. Ich bin der einzige Kapitän hier, der überlebt hat.«

»Aber angenommen, die Indianer sehen die Rauchzeichen?« Francoise erschauderte. Sie warf einen Blick zurück über den dunstverhangenen Sand und die Büsche auf den Rauch, der einige Meilen nordwärts immer noch aufstieg.

»Das ist unwahrscheinlich. Nachdem ich euch heute nacht im Wald versteckt hatte, schlich ich zurück und sah, wie sie Weinfässer aus den Lagerhäusern rollten. Die meisten der Burschen torkelten bereits. Jetzt jedenfalls, werden sie stockbesoffen herumliegen. Mit hundert Mann könnte ich die ganze Horde ausrotten. Ah, seht! Die ›War-Hawk‹ hat bereits gewendet und kommt in unsere Richtung. Sie haben das Signal gesehen!«

Er stampfte das Feuer aus und gab Francoise, die ihn staunend beobachtete, den Mantel zurück. Die Nacht des Feuers und Blutes, und danach die Flucht durch den finsteren Wald, schienen ihn kaum mitgenommen zu haben. Seine Gelassenheit war echt. Francoise fürchtete sich nicht vor ihm, im Gegenteil, in seiner Gegenwart fühlte sie sich sicherer, als zu jeder Zeit, seit sie an diese wilde Küste gekommen war. Dieser Mann hatte seinen eigenen Ehrenkodex, auf den man bauen konnte.

»Wer war dieser Schwarze?« fragte er plötzlich.

Sie schauderte. »Ein Mann, den der Graf vor langer Zeit als Galeerensklave verkaufte. Irgendwie gelang es ihm zu fliehen und uns aufzuspüren. Mein Onkel hielt ihn für einen Zauberer.«

»Das mag er durchaus gewesen sein«, murmelte Vulmea. »Ich habe allerhand Merkwürdiges an der Sklavenküste erlebt. Aber das ist nicht so wichtig. Wir haben Dringlicheres zu besprechen. Was werdet Ihr tun, wenn Ihr in Frankreich zurück seid?«

Francoise schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe weder Geld noch Freunde. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn einer dieser Pfeile mich ins Herz getroffen hätte.«

»Das dürft Ihr nicht sagen, meine Lady!« rief Tina inbrünstig. »Ich werde für uns beide arbeiten!«

Vulmea brachte einen kleinen Lederbeutel aus seinem Gürtel zum Vorschein.

»Ich habe zwar Montezumas Juwelen nicht bekommen«, brummte er, »aber hier sind ein paar Steine, die ich in der Truhe fand, aus der ich mir diese Kleider holte.« Er leerte ein Häufchen flammender Rubine auf seine Handfläche. »Sie sind ein nicht zu verachtendes Vermögen wert.«

Er ließ sie in den Beutel zurückrieseln und drückte ihn Francoise in die Hand.

»Aber das kann ich doch nicht annehmen …«, protestierte sie.

»Natürlich könnt Ihr sie annehmen. Ihr wollt doch in Frankreich nicht verhungern? Dann hätte ich Euch genausogut gleich den Rothäuten überlassen können.«

»Aber was ist mit Euch?«

Vulmea grinste und deutete mit einer Kopfbewegung auf die sich nun schnell nähernde ›War-Hawk‹.

»Alles, was ich brauche, ist ein Schiff und eine Mannschaft. Sobald ich Fuß an Deck setze, habe ich das Schiff, und wenn wir die Küste von Darien erreicht haben, komme ich auch zu einer Mannschaft. Ich werde eine Galeere kapern und die Rudersklaven freisetzen, oder vielleicht auch irgendeine der spanischen Plantagen entlang der Küste überfallen. Viele tapfere Franzosen und Briten arbeiten als Sklaven für die feinen Herren von der Iberischen Halbinsel, und warten auf eine Fluchtmöglichkeit. Sie sind gern bereit, sich einem Kapitän der Bruderschaft anzuschließen. Und sobald ich zurück in der Karibik bin und Euch und das Kind auf einem ehrlichen Schiff nach Frankreich abgesetzt habe, werde ich den Spaniern zeigen, daß Black Vulmea noch am Leben ist. Nein, nein, keinen Dank! Was ist schon eine Handvoll Juewelen für mich, wenn alle Beute der westlichen Welt auf mich wartet?«
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Mit der Pfeife in einer und einer Flasche in der anderen Hand torkelte Black Terence Vulmea aus der Kajüte der ›Cockatoo‹. Breitbeinig blieb er stehen und schwankte ein wenig, als das hohe Poopdeck unter seinen Füßen sich leicht hob. Vulmea war barköpfig, und unter dem offenen Hemd war seine breite behaarte Brust zu sehen. Er leerte die Flasche und schleuderte sie mit einem zufriedenen Seufzer über Bord, dann richtete er seinen etwas benebelten Blick auf das Deck unter ihm. Von der Leiter zum Poopdeck bis zum Vorkastell war es mit reglosen Gestalten übersät. Ein Geruch wie von einer Brennerei stieg von dem Schiff auf. Leere Fässer standen oder rollten zwischen den langgestreckten Männern herum. Vulmea war der einzige, der noch auf den Füßen stand. Vom Schiffsjungen bis zum Ersten Offizier lag die Besatzung nach einem ausgedehnten Saufgelage sinnlos betrunken herum. Nicht einmal das Ruder war besetzt.

Aber es war sicher vertäut, und in diesem stillen Gewässer wurde auch niemand am Steuerrad benötigt. Eine leichte, aber gleichmäßige Brise blies. Das Land war ein dünner blauer Streifen im Osten. Ein wolkenloser blauer Himmel beherbergte eine Sonne, deren Hitze noch zu ertragen war.

Vulmea blinzelte nachsichtig auf seine ihren Rausch ausschlafende Mannschaft hinunter, und warf einen gleichmütigen Blick über die Backbordreling. Ungläubig rieb er sich die Augen. Wo er nur leeren Ozean bis zum Horizont erwartet hatte, hob sich ein Schiff ab. Es befand sich kaum noch hundert Meter entfernt und kam mit ziemlicher Geschwindigkeit auf die ›Cockatoo‹ zu, offenbar in der Absicht, sich längsseits zu legen. Es war ein großes Schiff mit rechteckigen Segeln, deren Weiß in der Sonne gleißte. Vom Großmast flatterte die englische Flagge rot gegen das Blau. An der Reling standen dichtgedrängt Seeleute mit Enterhaken und Enterpiken, und durch die offenen Bullaugen sah der erstaunte Pirat das Glühen schwelender Lunten, die die Kanoniere bereithielten.

»Alle Mann auf Gefechtstation!« brüllte Vulmea verwirrt. Lautes Schnarchen antwortete seinem Befehl. Alle Piraten blieben liegen, wo sie waren.

»Wacht auf, ihr verfluchten Hunde!« donnerte ihr Kapitän. »Auf, verdammt! Ein Schiff des Königs will uns an den Kragen!«

Die einzige Antwort kam in Form von Kommandos auf dem Deck der Fregatte, die bereits deutlich über den sich mehr und mehr verringernden Streifen zwischen den beiden Schiffen zu hören waren.

»Tod und Teufel!«

Wild fluchend torkelte Vulmea über das Pupp zur Drehkanone am Kopf der Backbordleiter. Er schwang den Lauf, bis er voll auf das Schanzkleid der näherkommenden Fregatte gerichtet war. Vor seinen blutunterlaufenen Augen verschwamm alles, aber er kniff eine Auge zu und zielte über den Lauf wie mit einer Muskete.

»Streich die Flagge, verdammter Pirat!« schrie ein wie geleckt aussehender Offizier, der mit dem Degen in der Hand über das Poop des Kriegsschiffs schritt.

»Zur Hölle mit euch!« brüllte Vulmea. Er leerte den glühenden Tabak seiner Pfeife ins Zündloch der Falkone. Die Kanone knallte. Rauch quoll in einer weißen Wolke heraus, und die Doppelhandvoll Musketenkugeln, mit der die Kanone geladen gewesen war, brach sich einen blutigen Weg durch die Entermannschaft an der Fregattenreling. Wie ein Donnerknall kam als Antwort eine Breitseite, und ein Geschoßhagel riß die Decks der ›Cockatoo‹ auf.

Segel zerfetzten, Takelwerk riß, Holz zersplitterte, und Blut vermischte sich mit den Lachen ausgeschütteten Rums und Weines auf den Decks. Eine männerkopfgroße Kugel traf die Falkone, riß sie von ihrem Drehgestell und schmetterte sie gegen den Mann, der sie abgefeuert hatte. Die Wucht schleuderte ihn über das Poop. Er schlug mit dem Kopf gegen die Reling. Das war selbst für seinen Irenschädel zu viel. Black Vulmea sackte besinnungslos auf die Planken. Er hörte das Triumphgeschrei und das Getrampel der Siegerfüße auf dem blutverschmierten Deck genausowenig wie seine Männer, die aus ihrem trunkenen Schlaf in den schwarzen Schlummer des Todes getaucht waren, ohne sich bewußt geworden zu sein, was passierte. Kapitän John Wentyard von Seiner Majestät Fregatte ›Redoubtable‹ nippte an seinem Wein und stellte das Glas mit einer Bewegung ab, die bei einem anderen affektiert gewirkt hätte. Wentyard war ein hochgewachsener Mann mit schmalem, bleichem Gesicht, blaßblauen Augen und einer auffallend großen Nase.

»Bringt den Gefangenen herein«, befahl er.

Vier kräftige Seeleute brachten Black Vulmea herein. Seine Hände waren gefesselt, und die Kette an seinen Fußgelenken war nur so lang, daß er kurze Schritte machen konnte. Das schwarze Haar des Piraten war blutverkrustet. Sein Hemd hing in Fetzen von seinen Schultern und offenbarte einen sonnengebräunten Oberkörper mit mächtigen Muskeln. Durch das Heckbullauge konnte er die Großmarsstenge der ›Cockatoo‹ gerade außer Sicht sinken sehen. Die Breitseite aus zu großer Nähe hatte die Fregatte um ihren Kaperlohn gebracht. Die Sieger saßen vor ihm. Sie sahen nicht aus, als würden sie Gnade vor Recht ergehen lassen, aber Vulmea wirkte weder bestürzt noch eingeschüchtert. Er begegnete den finsteren Blicken der Offiziere mit unbeeindruckter Haltung und sogar leicht amüsierter Miene. Wentyard runzelte die Stirn. Ihm war lieber, seine Gefangenen duckten sich vor ihm, denn dann konnte er sich wie die verkörperte Justitia fühlen, die unbewegt aus großer Höhe auf die Qualen der Bösen herabschaute.

»Du bist Black Vulmea, der berüchtigte Pirat?«

»Ich bin Vulmea«, war die lakonische Antwort.

»Ich nehme an, du wirst genau wie alle diese Halunken behaupten«, höhnte Wentyard, »daß du einen Kaperbrief des Gouverneurs von Tortuga hast. Diese Dokumente der Franzosen werden von Seiner Majestät nicht anerkannt. Du …«

»Spar dir den Atem, Fischauge!« Vulmea grinste breit. »Ich habe von niemandem einen Kaperbrief. Ich bin keiner von euren großspurigen Schurken, die ihre Untaten unter der Bezeichnung Bukanier ausüben. Ich bin Pirat, und ich habe englische Schiffe genau wie spanische geplündert, nur damit du es weißt, Reiherschnabel!«

Die Offiziere erstarrten bei dieser Beleidigung, und Wentyard verzog die Lippen zu einem häßlichen, freudlosen Lächeln.

»Du weißt, daß ich das Recht habe, dich ohne Verfahren an die nächste Rahe zu hängen?« sagte er.

»Das weiß ich«, erwiderte der Pirat sanft. »Es wäre nicht das erstemal, daß du mich hängen ließest, John Wentyard!«

»Wa-as?« Der Engländer starrte ihn an.

Vulmeas blaue Augen brannten, und seine Stimme veränderte ihren Tonfall. Fast unmerklich vertiefte sich sein irischer Akzent.

»Es war an der Galwayküste, Kapitän, vor vielen Jahren. Du warst damals ein junger Offizier, ein grünes Bürschchen, nicht mehr  aber bereits ein Teufel durch und durch! Es wurden seinerzeit Enteignungen in großem Stil durchgeführt. Das Militär war damit beauftragt. Die Iren waren so verzweifelt, daß sie zu den Waffen griffen  arme, halbverhungerte Bauern kämpften mit Stöcken und Heugabeln gegen bis an die Zähne bewaffnete englische Soldaten und Matrosen. Nach dem Massaker und dem üblichen Hängen stahl sich ein Junge von zehn Jahren, der nicht einmal wußte, worum es eigentlich ging, in ein Dickicht, um zuzusehen. Du hast ihn entdeckt, John Wentyard, und deinen Hunden befohlen, ihn herauszuzerren und neben den Leichen der anderen baumeln zu lassen. ›Er ist Ire‹, waren deine Worte, als sie ihn hochzogen. ›Aus kleinen Schlangen werden große!‹ Ich war dieser Junge. Lange habe ich auf diese Begegnung gewartet, du englischer Hund!«

Vulmea grinste immer noch, aber seine Schläfen schwollen, genau wie die mächtigen Muskeln seiner gefesselten Arme. Obgleich er gekettet und unter Bewachung war, wich Wentyard unwillkürlich vor dem glühenden Haß in den brennenden Augen zurück.

»Wie bist du deiner verdienten Strafe entgangen?« fragte er kalt, als er seine Haltung wiedergewonnen hatte.

Vulmea lachte bellend.

»Einige der Bauern entgingen dem Gemetzel und hatten sich im Gebüsch verkrochen. Da sie keine zivilisierten, kultivierten Engländer waren, sondern nur arme wilde Iren, schnitten sie mich mit den anderen herunter, als ihr abgezogen wart, und stellten fest, daß noch ein kleines bißchen Leben in mir steckte. Wir Gälen sind nicht so leicht umzubringen, wie ihr Engländer am eigenen Leib erfahren habt.«

»Diesmal bist du mir aber recht leicht in die Hände gefallen«, bemerkte Wentyard.

Vulmea grinste erneut. Seine Augen wirkten auf grimmige Weise amüsiert, aber der mörderische Haß lauerte immer noch in ihren Tiefen.

»Wer hätte schon in diesen westlichen Gewässern mit einem Schiff des Königs gerechnet? Seit Wochen sichteten wir kein einziges Segel mehr, nur die Karracke, die wir gestern kaperten. Ihre Ladung war Wein für Panama von Valparaiso. Es ist jetzt nicht die richtige Jahreszeit für lohnende Beute. Als die Jungs sich einmal wieder richtig vollaufen lassen wollten, sah ich keine Veranlassung, es ihnen zu verwehren.

Wir verließen die übliche Route der Spanier, und glaubten, wir hätten hier das Meer für uns. Ich hatte ein paar Stunden in meiner Kajüte geschlafen, ehe ich an Deck kam, um mir eine Pfeife zu genehmigen, da sah ich euch, als ihr schon fast soweit wart, uns zu entern, ohne auch nur einen Schuß abzugeben.«

»Du hast sieben meiner Männer getötet!« beschuldigte ihn Wentyard.

»Und du meine ganze Crew!« entgegnete Vulmea.

»Die armen Teufel! Sie werden in der Hölle aufwachen, ohne überhaupt zu wissen, wie sie dorthin gekommen sind.«

Erneut grinste er wild. Seine Zehen stemmten sich hart gegen den Boden, ohne daß seine Wächter, die ihn an beiden Armen hielten, es bemerkten. Das Blut tobte durch seine Adern, und das berserkerhafte Gefühl ungeheurer Kraft erfüllte ihn. Er wußte, daß er sich, der Eruption eines Vulkans gleich, losreißen, totz seiner Ketten in einem Satz Wentyard erreichen und ihm mit den Eisenschellen seiner Hände den Schädel zerschmettern könnte. Daß er im gleichen Moment sterben würde, berührte ihn nicht. In diesem Augenblick empfand er weder Furcht noch Bedauern  nur eine wilde Begeisterung, und tiefste Verachtung für diese stupiden Engländer um ihn. Er lachte ihnen ins Gesicht und ergötzte sich daran, daß sie den Grund seines Lachens nicht ahnten. Sie bildeten sich also ein, sie könnten den Tiger in Ketten halten. Sie vermochten sich ja nicht einmal vorzustellen, welche verherrende Kraft in seinen geschmeidigen Muskeln steckte.

Er spannte seine mächtige Brust und holte langsam, unmerklich, tief Luft, während seine Waden- und Armmuskeln hart wurden. Da öffnete Wentyard wieder die Lippen.

»Ich überschreite meine Befugnisse nicht, wenn ich dich noch in dieser Stunde hänge. Du wirst auf jeden Fall hängen, ob nun von meinem Rahnock oder einem Galgen im Hafen von Port Royal. Aber das Leben ist süß, selbst für einen Schurken wie dich, der sich an jeden Augenblick klammert, den die empörte Gesellschaft ihm noch gewährt. Ein paar Monate deines Lebens könnten für dich herausspringen, wenn ich dich nach Jamaica zurückbringe, damit der Gouverneur dich aburteilt. Ich ließe mich auch unter einer Bedingung dazu überreden.«

»Und die wäre?« Vulmeas Spannung löste sich nicht, unmerklich duckte er sich zum Sprung.

»Daß du mir sagst, wo ich den Piraten Van Raven finden kann.«

In diesem Moment, während seine Muskeln sich wieder lockerten, schätzte Vulmea den Mann ihm gegenüber untrüglich ein, und änderte seinen Plan. Er richtete sich hoch auf und lächelte.

»Und weshalb der Niederländer, Wentyard?« fragte er ruhig. »Warum nicht Tranicos, oder Villiers, oder McVeight, oder ein Dutzend andere, die für Englands Seehandel viel gefährlicher sind als Van Raven? Ist es wegen des Schatzes, den er von der spanischen Flotte erbeutete? Ja, nur zu gern bekäme der König diese Beute in seine Hand, und die Belohnung ist nicht gering, die auf den Kapitän wartet, der das Glück hat, oder mutig genug ist, Van Raven aufzuspüren und ihm den Schatz abzujagen. Ist das der Grund, daß du den weiten Weg um Kap Horn gekommen bist, John Wentyard?«

»Wir haben Frieden mit Spanien«, antwortete Wentyard säuerlich. »Und was die Absichten eines Offiziers in der Flotte Seiner Majestät sind, dürfte dich überhaupt nicht interessieren.«

Vulmea lachte ihn aus.

»Einmal versenkte ich einen königlichen Kreuzer unweit der iberischen Küste«, sagte er. »Du und dein verdammtes ›Seine Majestät!‹ Ihr könnt mir den Buckel runterrutschen! Dein englischer König bedeutet mir nicht mehr als verfaultes Treibholz. Van Raven? Er bleibt nie lange an einem Fleck. Wer mag schon wissen, wo er gerade umhersegelt? Aber wenn es nur der Schatz ist, an dem du interessiert bist, dann kann ich dir einen zeigen, neben dem der des Holländers, wie ein Sumpfloch verglichen mit der Karibik, ist.«

Ein winziger Funke schien aus Wentyards blassen Augen zu sprühen, und seine Offiziere lehnten sich gespannt vor. Vulmea grinste grimmig. Er kannte die Leichtgläubigkeit von Seesoldaten, hinter der jedoch die des Landvolks kaum zurückblieb. Alle Seefahrer, die nicht selbst Freibeuter waren, waren der festen Überzeugung, daß jeder Bukanier Kenntnis von gewaltigen versteckten Schätzen hatte. Die Beute, die die Männer der Roten Bruderschaft den Spaniern abgejagt hatten, wurde beim Weiterzählen, so reich wie sie ohnehin war, noch um ein Vielfaches größer, und die Gerüchte machten jede prahlerische Seeratte zum Hüter einer Schatzhöhle.

Vulmea nutzte ungerührt die Habgier in Wentyards kaltem Herzen, und sagte: »Eine namenlose Bucht befindet sich, etwa eine Zehntagefahrt von hier entfernt, an der Küste von Equador. Vor vier Jahren warfen Dick Harston, der englische Pirat, und ich dort Anker. Wir waren auf der Suche nach einem Schatz uralter Edelsteine, die man die Fänge Satans nennt. Ein Indianer hatte geschworen, sie in einem zerfallenen Tempel, einen Tagesmarsch landeinwärts, im Dschungel gesehen zu haben. Seine abergläubische Angst vor den alten Göttern hatte ihn jedoch davon abgehalten, sich etwas davon zu nehmen. Aber er erklärte sich einverstanden, uns zu ihnen zu führen.

Wir nahmen die Besatzung unserer beiden Schiffe mit, da wir einander nicht trauten, und marschierten ins Landesinnere. Um es kurz zu machen, wir fanden die Ruinen einer uralten Stadt, und unter einem zerfallenen Altar auch die Juwelen  Rubine, Diamanten, Saphiere und Blutsteine, so groß wie Hühnereier, die dem zerbröckelnden alten Tempel ein gespenstisches Leuchten verliehen.«

Der Funken in Wentyards Augen wuchs. Seine schmalen Finger umklammerten den schlanken Stiel eines Weinglases, daß sich das Weiß der Knöchel abzeichnete.

»Ihr Anblick allein genügte schon, einen Mann in Ekstase zu versetzen«, fuhr Vulmea fort und beobachtete den Kapitän aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Wir schlugen unser Nachtlager dort auf, und irgendwie gerieten wir uns bei der Aufteilung der Beute in die Haare, obgleich sie genügt hätte, einem jeden einzelnen von uns bis an sein Lebensende zum reichen Mann zu machen. Während wir übereinander herfielen, kam ein Scout ins Lager und berichtete, daß eine spanische Flotte in die Bucht gesegelt war, unsere Schiffe vertrieben hatte und fünfhundert Mann an Land gegangen waren, um uns zu verfolgen. Bei Satan, sie hatten uns erreicht, noch ehe der Scout das letzte Wort hervorwürgte. Einer meiner Männer packte den ganzen Schatz und versteckte ihn im alten Tempel, und wir flohen  jede Bande in eine andere Richtung. Die Beute mitzunehmen blieb keine Zeit mehr. Wir hatten schon Glück, daß wir mit dem bloßen Leben davonkamen. Schließlich gelang es mir, mit dem Großteil meiner Leute zur Küste zurückzukehren, wo wir von unserem Schiff abgeholt wurden, das wieder zurückgekehrt war, als die Spanier die Bucht endlich verlassen hatten.

Harston erreichte sein Schiff mit nur einer Handvoll seiner Männer, nachdem er sich den ganzen Weg immer wieder gegen die Spanier hatte wehren müssen, die ihn statt uns verfolgten. Später wurde er an der Küste von Kalifornien von Rothäuten getötet.

Die Spanier jagten mich den ganzen Weg um Kap Horn, und es bot sich mir nie wieder die Gelegenheit, den Schatz zu holen  bis zu dieser Reise. Wir waren unterwegs zu dieser Bucht, als ihr meine ›Cockatoo‹ versenkt habt. Der Schatz ist noch dort, wo wir ihn versteckten. Versprich mir mein Leben, dann führe ich euch zu ihm.«

»Das ist unmöglich!« schnaubte Wentyard. »Mehr, als dich zu einer Verhandlung nach Jamaica zu bringen, kann ich nicht versprechen.«

»Na gut«, brummte Vulmea. »Vielleicht ist der Gouverneur nachsichtiger als du. Außerdem kann zwischen hier und Jamaica noch allerhand geschehen.«

Wentyard ging nicht darauf ein, sondern breitete eine Karte auf dem Tisch laug.

»Wo ist diese Bucht?«

Vulmea deutete auf einen bestimmten Punkt an der Küste. Die Seesoldaten ließen seine Arme los, während er ihn markierte, und Wentyards Kopf war in seiner Reichweite, aber der Ire hatte seine Pläne geändert. Da war eine Chance für ihn, am Leben zu bleiben, eine verzweifelte zwar, aber sie war immerhin besser als gar keine.

»Gut. Schafft ihn hinunter!«

Vulmea verließ die Offiziersmesse mit seinen Wachen. Wentyard verzog höhnisch das Gesicht.

»Ein Gentleman Seiner Majestät Kriegsflotte ist nicht an ein Versprechen gebunden, das er einem solchen Schurken gibt. Haben wir den Schatz erst an Bord der ›Retoubtable‹, meine Herren, wird der Pirat von der Rahe baumeln.«

Zehn Tage später rasselten die Anker in das Wasser der namenlosen Bucht, die Vulmea auf der Karte markiert hatte.
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Sie sah wahrhaftig trostlos und öde genug aus für die Küste eines unbewohnten Kontinents. Die Bucht war lediglich eine schmale, seichte Kerbe in der Küstenlinie. Dichter Dschungel wucherte bis an den Streifen weißen Sandes, der der Strand war. Buntgefiederte Vögel flatterten von Ast zu Ast, und die Stille des Urwalds hing über allem. Doch ein kaum erkennbarer Pfad führte in das Zwielicht des geheimnisvollen Grüns.

Der Morgen war noch ein weißer Nebel auf dem Wasser, als siebzehn Mann den Pfad entlangzustapfen begannen. Einer von ihnen war John Wentyard. Bei einer Schatzsuche wie dieser würde er niemand anderem das Kommando anvertrauen. Fünfzehn waren mit leichten Säbeln und Musketen bewaffnete Seesoldaten. Der siebzehnte war Black Vulmea.

Notgedrungenermaßen hatte man dem Iren die behindernden Ketten um die Fußgelenke abnehmen müssen, genau wie die um die Arme. Statt letzteren waren ihm die Hände vorn mit einem Strick gefesselt, und ein kräftiger Seemann hielt das Ende dieses Seiles in der Linken, während seine Rechte einen Säbel umklammerte, mit dem er den Piraten beim geringsten Fluchtversuch niederschlagen konnte.

»Fünfzehn Mann genügen«, hatte Vulmea zu Wentyard gesagt. »Ja, es, sind schon zu viele! In diesem Klima verlieren die Männer leicht den Verstand, und der Anblick der Fänge des Satans genügt, einen jeden die Beherrschung verlieren zu lassen, königstreu oder nicht. Je mehr die Juwelen sehen, desto größer wird die Gefahr einer Meuterei, ehe du Kap Horn wieder erreichst. Du brauchst im Grund genommen nicht mehr als drei oder vier. Vor wem fürchtest du dich eigentlich? Du sagtest, England befände sich im Frieden mit Spanien. Außerdem sind sowieso keine Spanier in der Nähe.«

»Ich dachte nicht an Spanier«, erwiderte Wentyard kalt. »Ich möchte nur gegen jeglichen Fluchtversuch deinerseits vorsorgen.«

»Ah«, Vulmea lachte, »und dazu brauchst du gleich fünfzehn Mann?«

»Ich gehe kein Risiko ein«, war die grimmige Antwort. »Du bist kräftiger als zwei oder drei normale Männer, Vulmea, und steckst voller Hinterlist. Meine Burschen werden mit den Musketen im Anschlag marschieren, und wenn du zu fliehen versuchen solltest, schießen sie dich nieder wie einen räudigen Hund, der du ja auch bist  falls es dir irgendwie gelingen sollte, entgegen jeglicher Erwartung, dem Säbel deines Bewachers zu entgehen. Ganz abgesehen davon besteht die Möglichkeit, daß wir Wilden in die Arme laufen.«

Der Pirat verzog spöttisch das Gesicht.

»Wenn du wirkliche Wilde suchst, mußt du dich schon jenseits der Kordilleren umsehen. Dort gibt es Indios, die dir den Schädel absäbeln und ihn schrumpfen, bis er nicht größer als deine Faust ist. Aber auf diese Seite der Bergkette kommen sie nie. Und was die Rasse betrifft, die den Tempel erbaut hat, davon sind alle schon seit Jahrhunderten zu Staub zerfallen. Nimm ruhig deine bis an die Zähne bewaffnete Eskorte mit, wenn du dich dann sicherer fühlst, aber nutzen wird sie dir nichts. Ein starker Mann kann den ganzen Schatz allein tragen.«

»Ein starker Mann!« echote Wentyard und fuhr unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen, während ihm fast schwindlig wurde, bei dem Gedanken, welchen Reichtum diese Juwelen darstellten, wenn es der ganzen Kraft eines starken Mannes bedurfte, sie zu schleppen. Bilder, in denen er sich schon als Admiral und Aristokrat sah, wirbelten an seinem geistigen Auge vorbei. »Was ist mit dem Pfad?« fragte er mißtrauisch. »Wenn diese Küste doch unbewohnt ist, wie kommt er dann hierher?«

»Er war einst die Straße, die vermutlich von der Rasse benutzt wurde, die die Stadt erbaute. An manchen Stellen sieht man noch die Kopfsteine. Aber Harston und ich waren die ersten seit Jahrhunderten, die ihn betraten. Und es ist leicht zu erkennen, daß er seither nicht mehr benutzt wurde. Wenn du die Augen aufmachst, kannst du die neuen Triebe unter den Narben sehen, die unsere Äxte schlugen.«

Wentyard mußte ihm recht geben. Und so begab sich der Trupp noch vor Sonnenaufgang gleichmäßigen Schrittes landeinwärts. Bucht und Schiff schwanden schon bald außer Sicht. Den ganzen Morgen stapften sie durch die dampfende Hitze, zwischen grünen, dichten Dschungelmauern hindurch, während bunte Vögel lautlos über sie hinweghuschten und über ihren Köpfen Affen schnatterten. Dicke Ranken hingen tief über den Pfad und erschwerten ihr Weiterkommen, und Mücken und andere Insekten waren ungemein lästig. Gegen Mittag machten sie eine Pause, um Wasser zu trinken und die fertige Mahlzeit, die sie mitgebracht hatten, zu verzehren. Die Männer waren alle Veteranen, die an lange Märsche gewöhnt waren, und Wentyard gestattete ihnen nicht länger Rast, als für ihr kurzes Mahl unbedingt nötig war. Er brannte vor Aufregung, endlich den Schatz zu sehen, den Vulmea beschrieben hatte.

Der Pfad schlängelte sich nicht wie die üblichen Dschungelwege. Zwar war er überwuchert, aber immer noch ließ sich erkennen, daß er einst eine gutgebaute, breite Straße gewesen war. Hier und dort hoben sich immer noch Kopfsteine ab. Gegen Mittnachmittag führte er leicht aufwärts, und das Land wurde von niedrigen, dschungelüberwucherten Hügeln durchzogen. Das erkannten sie jedoch nur durch das Steigen und Fallen des Pfades, denn die schier undurchdringlichen grünen Wälder links und rechts raubten ihnen jegliche Sicht.

Weder Wentyard, noch auch nur einer seiner Männer entdeckten die lautlosen Schatten, die sie zu beiden Seiten des Pfades begleiteten. Nur Vulmea war sich ihrer Anwesenheit bewußt, doch er lächelte grimmig und schwieg. Vorsichtig und so geschickt, daß es seinem Wächter nicht auffiel, arbeitete der Pirat an den Stricken um seine Handgelenke, und er dehnte und lockerte die Stränge durch ständiges Ziehen und Drehen. Das hatte er auch schon die ganze Zeit seit ihrem Abmarsch unbemerkt gemacht, und jetzt spürte er, daß sie bereits ein wenig nachgaben.

Die Sonne stand tief über dem Dschungel, als der Pirat stehenblieb und auf die Stelle deutete, wo die alte Straße in einem fast rechten Winkel abbog und in einer Schlucht verschwand.

»Am Ende der Schlucht liegt der alte Tempel, wo die Juwelen versteckt sind.«

»Also weiter!« schnaubte Wentyard und fächelte sich mit seinem federbuschgeschmückten Hut Kühlung zu. Schweiß strömte über sein Gesicht und hatte bereits den Kragen seines roten, goldbestickten Waffenrocks aufgeweicht. Heftige Ungeduld quälte ihn. Er sah nichts mehr als das Glitzern der Edelsteine, die Vulmea so aufreizend beschrieben hatte. Habgier führt zu Leichtgläubigkeit. Wentyard kam überhaupt nicht auf den Gedanken, Vulmeas Geschichte anzuzweifeln. Er sah in dem Iren lediglich einen Schurken, der sich ein paar Monate seines Lebens erkaufen wollte. Gentlemen der Kriegsflotte Seiner Majestät waren nicht gewöhnt, sich ein Bild des Charakters von Piraten zu machen, und Wentyard interessierte sich auch nicht dafür. Seine Einstellung war geradezu schmerzhaft simpel: Eine harte Hand und rücksichtslose Offenheit. Nie hatte er sich die Mühe gemacht, Gesetzlose zu verstehen oder zu studieren.

Sie betraten den Schluchteingang und marschierten zwischen dicht bewachsenen Felswänden mit überhängenden Zweigen dahin. Wentyard fächelte sich weiter mit dem Hut Kühlung zu und kaute voll Ungeduld an der Oberlippe, während er geradeaus starrend Ausschau nach den von seinem Gefangenen beschriebenen Ruinen hielt. Trotz der Hitze, die die derben Gesichter seiner inzwischen schwerfällig hinter ihm herstapfenden Männer rötete, wirkte sein Gesicht bleicher als üblich, während Vulmeas sonnengebräuntes kaum einen Schweißtropen aufwies. Er stapfte nicht wie die anderen, sondern bewegte sich mit der Geschmeidigkeit des Panthers und ohne den schaukelnden Gang des Seemanns. Sein Blick wanderte über die Felswände links und rechts, und wenn ein Zweig oder Farnwedel sich bewegte, ohne daß auch nur die geringste Brise durch die Schlucht blies, entging es ihm nicht.

Die Schlucht war etwa fünfzig Fuß breit und ihr Boden dicht bewachsen. Der Dschungel setzte sich eng an die Felswände gedrängt fort, die ungefähr vierzig Fuß hoch waren. Sie waren zum größten Teil steil, aber hier und dort verliefen natürliche Rampen, teilweise hinter verwachsenen Ranken verborgen, in die Schlucht. Ein paar hundert Meter voraus beschrieb die Kluft hinter einem mächtigen Felsvorsprung eine Biegung und verlor sich außer Sicht. Von der gegenüberliegenden Wand ragte ein ähnlicher Felsvorsprung heraus. Die Umrisse dieser beiden mächtigen Steinauswüchse waren durch das wuchernde Grün nicht klar zu erkennen, doch wirkten sie zu regelmäßig, als daß sie völlig natürlichen Ursprungs sein konnten.

Vulmea hielt in der Nähe einer der naturgeschaffenen Rampen an, die schräg vom Schluchtrand abfiel. Die Seeleute blickten ihn fragend an.

»Was bleibst du stehen?« fragte Wentyard mürrisch. Sein Fuß stieß gegen etwas im saftigen Gras, und er trat danach. Es rollte ein Stück und grinste zu ihm hoch  ein verrottender Menschenkopf. Und jetzt bemerkte er ringsum in dem Grün verstreut schimmerndes Weiß  Totenschädel und gebleichte Gebeine, die von der üppigen Vegetation fast bedeckt waren.

»War es hier, wo ihr Piratenhunde euch gegenseitig niedermachtet?« erkundigte er sich gleichgültig. »Worauf wartest du? Und was lauschst du?«

Vulmea lockerte seine Haltung und lächelte.

»Das dort vor uns war einst das Stadttor«, erklärte er. »Und diese Felsen zu beiden Seiten waren ursprünglich die Torsäulen. Die Schlucht war der einzige Zugang zu der Stadt, die ringsum von steilen Felswänden umgeben ist. Es ist wie der Weg zur Hölle, John Wentyard: Leicht hinabzugehen, doch gar nicht so einfach, ihn wieder hochzukommen.«

»Was quasselst du da?« knurrte der Kapitän und stülpte sich den Hut heftig auf den Kopf. »Ihr Iren seid alle Fasler und Träumer! Geh endlich …«

Aus dem Dschungel hinter dem Schluchteingang war ein scharfes Sirren zu hören. Etwas schwirrte durch die Schlucht und beendete seinen Flug mit einem dumpfen Schlag. Einer der Seesoldaten röchelte und krümmte sich. Seine Muskete fiel auf den Boden, und er taumelte, während er nach seinem Hals griff, aus dem ein langer, vibrierender Schaft ragte. Plötzlich stürzte er ins Gras, wo er zuckend liegenblieb.

»Indianer!« japste Wentyard und wandte sich wütend an seinen Gefangenen. »Hund! Sieh dir das an! Du sagtest, in dieser Gegend gäbe es keine Wilden!«

Vulmea lachte verächtlich.

»Wilde nennst du sie? Pah! Beschränkte Hunde sind es, die sich im Dschungel verkriechen, weil sie zuviel Angst haben, sich an der Küste sehen zu lassen. Siehst du denn nicht, wie sie durch die Bäume schleichen? Ihr schießt wohl besser eine Salve ab, ehe sie zu frech werden.«

Wentyard bedachte ihn mit einem derben Fluch, aber er wußte, welchen Respekt die Feuerkraft von Musketen den Wilden einflößen konnte, und er sah tatsächlich bronzefarbige Gestalten durch das dichte Laubwerk huschen. Er bellte einen Befehl. Vierzehn Musketen knallten und die Kugeln raschelten zwischen den Blättern. Ein paar abgetrennte Zweige fielen auf den Boden. Das war alles. Doch während der Rauch in einer kleinen Wolke aufstieg, zerriß Vulmea die inzwischen fast durchgescheuerten Stricke seiner Handfesseln, versetzte seinem Bewacher einen Fausthieb unter das Ohr, daß er rückwärts taumelte, entriß ihm den Säbel, und rannte wie eine Katze die nächste natürliche Rampe hoch. Die Soldaten mit ihren leeren Musketen starrten ihm hilflos nach, und Wentyards Pistole knallte einen Augenblick zu spät. Aus dem Grün über ihnen erklang ein spöttisches Lachen.

»Ihr Dummköpfe! Ihr steht an der Pforte zur Hölle!«

»Hund!« schrillte Wentyard außer sich, aber seine Habgier war in seiner Verwirrung immer noch vorherrschend. »Wir finden den Schatz auch ohne deine Hilfe!«

»Wie wollt ihr etwas finden, das es nicht gibt?« rief der nicht mehr zu sehende Pirat zurück. »Hier gab es nie Juwelen. Ich erfand den Schatz nur, um euch in eine Falle zu locken. Auch Dick Harston war nie hier, nur ich mit meinen Leuten, und die wurden alle von den Indianern niedergemetzelt, wie diese Gebeine im Gras beweisen.«

»Lügner!« war alles, was Wentyard hervorbrachte.

»Verlogener Hund! Du sagtest, es gäbe hier keine Indianer!«

»Ich sagte, daß die Kopfjäger nie über den Berg kommen«, erwiderte Vulmea. »Und das tun sie auch nicht. Ich sagte, daß die Menschen, die die Stadt erbauten, alle tot sind. Das stimmt ebenfalls. Ich erwähnte nur nicht, daß ein Stamm dieser roten Teufel im Dschungel hier haust. Sie begeben sich nie an die Küste, und sie mögen es nicht, wenn Weiße sich in den Dschungel wagen. Ich glaube, sie haben die Rasse ausgerottet, die einst die Stadt errichtete. Wie dem auch war, jedenfalls machten sie meine Männer nieder, und ich entging ihnen nur, weil ich mit den Rothäuten Nordamerikas gelebt und viel von ihnen gelernt hatte. Ihr steckt in einer Falle, aus der ihr nicht mehr herauskommt, Wentyard!«

»Klettert die Wand hoch und ergreift ihn!« befahl der Kapitän, und ein halbes Dutzend Männer schlangen sich die Musketen um die Schulter und begannen unbeholfen die Rampe hochzuklettern, die der Pirat mit solcher Leichtfüßigkeit emporgerannt war.

»Setzt lieber die Segel und macht euch bereit, die Enterer zu empfangen!« riet ihnen Vulmea von oben. »Es sind Hunderte dieser roten Teufel dort draußen  und keine feigen Hunde, die beim Knall einer Muskete den Schwanz einziehen.«

»Und du spielst den Wilden Weiße in die Hände?« wütete Wentyard.

»Es ist gegen meine Prinzipien«, gestand der Ire, »aber es war meine einzige Chance, am Leben zu bleiben. Mir tun deine Männer leid, darum empfahl ich dir auch, nur ein paar mitzunehmen. Es treiben sich genügend Indianer im Dschungel herum, um die ganze Besatzung deines Schiffes mit Haut und Haaren auszurotten. Und was dich betrifft, du dreckiger Hund, deine Schandtaten in Irland lassen mich alle Rücksicht auf deine Hautfarbe vergessen. Ich ging das gleiche Risiko ein wie ihr alle. Der Pfeil hätte genausogut mich treffen können.«

Abrupt hielt die Stimme inne, und gerade als Wentyard sich fragte, ob sich nicht vielleicht auch an der Wand über ihnen Indianer befänden, raschelte es im Gebüsch, ein schriller Schrei gellte, und eine nackte bronzefarbige Gestalt, die sich in der Luft drehte, stürzte herab. Sie landete heftig auf dem Schluchtboden und blieb reglos liegen. Es war ein kräftiger roter Krieger, der nur ein schmales Lendentuch trug. Der Tote hatte eine mächtige Brust, breite Schultern, schwellende Muskeln. Seine Züge waren nicht unintelligent und hart und grausam. Seine Kehle war eine offene Wunde.

Die Büsche bewegten sich noch kurz, dann noch einmal, weiter entfernt. Aus diesen Zeichen schloß Wentyard, daß der Ire floh, verfolgt von den Gefährten des toten Kriegers.

Die Verfolgung fand in tödlichem Schweigen statt. In der Schlucht dagegen ging es alles andere als ruhig zu. Kaum war die Leiche herabgestürzt, erschallte ein blutrünstiges Heulen aus dem Dschungel vor der Schluchtöffnung, und ein Pfeilhagel zischte herbei. Ein weiterer Seesoldat fiel und drei wurden verwundet. Wentyard rief die Männer zurück, die sich mühsam die rankenüberwucherte Rampe hochkämpften. Er zog sich mit allen seinen Soldaten tiefer in die Schlucht zurück, bis fast zu dem uralten Stadttor. Weiter wagte er sich nicht, weil er sicher war, daß ihnen auch dahinter Wilde auflauerten. Keinesfalls hätten die Indianer sie an drei Seiten umzingelt und einen Fluchtweg offengelassen.

An der Stelle, wo sie anhielten, befand sich ein überwachsener Trümmerhaufen, der aussah, als hätte hier vor langer Zeit irgendein Bauwerk gestanden. Hinter diesen Steinen befahl Wentyard seinen Männern Deckung zu suchen und die Musketen in Anschlag zu. halten. Einen ordnete er ab, die Schlucht hinter ihnen im Auge zu behalten, um nicht unerwartet von hinten angegriffen zu werden. Die anderen beobachteten die grüne Mauer, die jenseits des Pfades zum Schluchteingang sichtbar war. Furcht griff nach Wentyards Herzen. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden, und die Schatten wuchsen. Wie sollte ein Weißer in der kurzen Dämmerung des tropischen Zwielichts eine huschende braune Gestalt entdecken, oder eine Musketenkugel ihr Ziel finden? Und wenn sich erst die Dunkelheit herabgesenkt hatte … Trotz der immer noch glühenden Hitze erschauderte Wentyard.

Pfeile schwirrten weiter aus dem Dschungel durch die Schlucht, aber sie flogen zu kurz oder zersplitterten an den Steinen. Doch nun schickten auch an der Felswand verborgene Schützen aus ihrer besseren Position ihre Pfeile ab. Gegen sie boten die Steintrümmer wenig Schutz. Wentyard mußte zusehen, wie die Zahl seiner Männer immer mehr schrumpfte. Das einzige, was verhinderte, daß sie sofort alle niedergemacht wurden, war ihr steter Beschuß der Büsche an der Felswand; wie Wentyard ihn anordnete. Sehen konnten sie ihre Feinde dort nicht, nur die sich schwach bewegenden Zweige und hin und wieder einen braunen Arm. Aber die schweren Kugeln, die durch das Gestrüpp schlugen, machten die verborgenen Schützen vorsichtiger und die Pfeile flogen nun nicht mehr in Salven, sondern in unregelmäßigen Abständen herab. Einmal verriet ein schriller Todesschrei, daß eine Kugel zufällig getroffen hatte, da brüllten die Engländer begeistert auf.

Vermutlich war es dieser Triumphschrei, der die ergrimmten Krieger aus dem Dschungel lockte. Vielleicht haßten sie es ebenso wie die Weißen, im Dunkeln zu kämpfen, und wollten ihre Gegner noch vor Einbruch der Nacht erledigen. Möglicherweise schämten sie sich aber auch bloß, sich vor einer Handvoll Bleichgesichter versteckt zu halten.

Jedenfalls tauchten sie urplötzlich jenseits des Pfades aus dem Dschungel auf  zu Dutzenden und Aberdutzenden. Und es waren sehnige Krieger, die stolz auf ihre Kraft waren und es mit jedem der kampferprobten Engländer aufnehmen konnten. Eine Welle brauner Leiber flutete durch die Kluft, während weitere sich an Lianen von oben hinabschwangen. Es waren Hunderte gegen die noch übriggebliebene Handvoll Seesoldaten. Ohne auf den Befehl zu warten, erhoben sie sich hinter ihren Steinen und warfen sich dem Tod entgegen. Eine Salve feuerten sie voll in die Flut der verzerrten Gesichter, die ihnen entgegenströmte, dann zogen sie ihre leichten Säbel und benutzten ihre leeren Musketen als Prügel, denn Zeit zum Nachladen blieb ihnen nicht mehr. Ihre Salve hatte Breschen in die sich herbeiwälzende Flut geschlagen, ohne sie jedoch aufhalten zu können. Wie ein wirbelnder Strudel rissen die Indianer die Weißen nieder, die sich wie Wildkatzen mit ihren Säbeln verteidigten und so manche Rothaut mit sich in den Tod nahmen.

Erst als der letzte seiner Männer gefallen war, wandte sich Wentyard zur Flucht. Blut klebte an seinen Armen und tropfte von seinem Degen. Ein Kreis wilder Gestalten umringte ihn, um ihn niederzumachen, aber er hatte noch eine geladene Pistole übrig. Er feuerte sie in ein bemaltes Gesicht, dann hieb er den leeren Lauf über einen Schädel und rannte durch die Lücke, die durch die beiden Gefallenen entstanden war. Eine braune Gestalt sprang ihn, das Kriegsbeil schwingend, an, aber sein Degen war schneller. Während der Indianer fiel, riß Wentyard seine Klinge zurück. Die Dämmerung wurde nun schnell zur Dunkelheit, und die Gestalten um ihn waren nur noch als vage Silhouetten zu sehen. Die Nacht hatte sich in der engen Schlucht schneller ausgebreitet als im Dschungel davor. Und es war die Dunkelheit, die Wentyard rettete, denn sie verwirrte seine Angreifer. Als der erstochene Indianer fiel, stellte der Kapitän fest, daß der Weg vor ihm frei war, obgleich Rothäute von hinten auf ihn zugerannt kamen.

Blindlings floh er durch die Kluft, die leer vor ihm lag. Die Angst verlieh ihm Schwingen. Er raste durch das ehemalige Stadttor. Steinmauern erhoben sich vor ihm. Sie waren hinter Schlingpflanzen fast verborgen, trotzdem konnte man da und dort noch ein Fenster oder eine Tür erkennen. Wentyards Haut prickelte in der Erwartung, jeden Moment ein Kriegsbeil oder einen Pfeil in den Rücken zu bekommen. Sein Herz pochte so laut und sein Blut hämmerte in den Schläfen, daß er nicht zu sagen vermochte, ob er wirklich die Schritte nackter Füße hinter sich hörte.

Seinen Hut und Waffenrock hatte er längst abgelegt, sein Hemd war zerrissen und blutbefleckt, doch irgendwie hatte er das verzweifelte Handgemenge unverwundet überstanden. Vor ihm befand sich nun eine überwucherte Wand und eine gähnende Türöffnung. Taumelnd rannte er hindurch und drehte sich um, dabei fiel er vor Erschöpfung auf die Knie.

Er schüttelte den Schweiß aus den Augen und rang nach Luft, während er seine Pistolen wieder lud. Die Kluft war eine düstere Gasse vor ihm, die bis zu der von Steinpfeilern bewachten Biegung verlief. Jeden Augenblick mußten die Rothäute sich dort mit wutverzerrten Gesichtern hindurch drängen. Aber nichts tat sich, und auch das triumphierende Geheul der Sieger kam nicht näher. Aus irgendeinem Grund waren sie ihm nicht durch das Tor gefolgt.

Eine andere Art von Angst, die ihn nun beschlich, ließ ihn auf die Füße springen. Mit gespanntem Abzug schaute er sich um.

Er befand sich in einem Zimmer, dessen seinerne Wände aussahen, als müßten sie jeden Moment einstürzen. Es gab keine Decke. Gras wuchs durch die geborstenen Bodensteine. Durch das gähnende Dach konnte er die ersten Sterne funkeln sehen und den mit Büschen besetzten Schluchtrand. Hinter einer Tür ihm gegenüber erblickte er ein weiteres, von Unkraut überwuchertes Zimmer.

Schweigen lastete auf der zerfallenen Stadt, und jenseits der Schluchtbiegung war es wieder still geworden. Er konzentrierte sich auf das vage sichtbare Tor und wartete. Es blieb leer. Und das, obwohl die Indianer ganz deutlich gesehen hatten, wohin er geflohen war. Weshalb verfolgten sie ihn nicht? Hatten sie Angst vor seinen Pistolen? Vor den Musketen seiner Männer hatten sie keine Furcht gezeigt. Oder hatten sie sich aus irgendeinem unerklärlichen Grund einfach zurückgezogen? Hielten sich in den düsteren Räumen hinter ihm vielleicht lauernde Indianer auf? Wenn ja, weshalb, in Gottes Namen, warteten sie dann noch?

Er ging zur gegenüberliegenden Tür und steckte vorsichtig den Kopf hindurch. Nach kurzem Zögern betrat er das anschließende Zimmer. Es führte nicht wie das erste ins Freie, hatte jedoch Türen zu mehreren Räumen, die ebenfalls dachlos und in keinem besseren Zustand waren. Wentyard schlich durch drei oder vier, und seine Schritte, wenn seine Füße das aus den zersplitterten Steinen wuchernde Unkraut zertraten, kamen ihm in der Stille unerträglich laut vor. Er gab seinen Streifzug bald auf  denn das Labyrinth schien endlos zu sein  und kehrte in das erste Zimmer, das die Türöffnung zur Schlucht hatte, zurück. Nicht der geringste Laut drang an seine Ohren, aber es war so dunkel zwischen den hohen Felswänden, daß inzwischen ohne weiteres ein ganzer Indianerstamm durch das Tor hätte kommen können, ohne daß er auch nur einen einzigen der Rothäute hätte sehen können.

Schließlich ertrug er die Spannung nicht länger. So leise er konnte, verließ er die Ruinen und kehrte vorsichtig zum Tor zurück, das jetzt nur durch die noch tiefere Dunkelheit als in der Stadt zu erkennen war. Eine kurze Weile später drückte er sich gegen den linken Stützpfeiler und strengte sich an, in die Schlucht dahinter zu spähen. Aber es war viel zu dunkel, um mehr als die über den Schluchtrand blinzelnden Sterne zu sehen. Er machte einen zaghaften Schritt durch das Tor  und dann retteten ihm nur die Ohren sein Leben, denn als er schnelle, leichte Schritte im Gras hörte, feuerte er blindlings die Pistole in diese Richtung ab. Das Mündungsfeuer beleuchtete ein gefletschtes Gesicht, das rückwärts zu Boden taumelte, und dahinter sah der Engländer dichtgeschlossene Reihen brauner Leiber, die unaufhaltsam auf ihn zubrandeten.

Mit einem würgenden Schrei sprang er zurück hinter den Torpfeiler, dabei stolperte er und fiel. Bebend blieb er liegen und biß die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, wenn ein Speer ihn traf. Doch auch diesmal geschah nichts. Niemand verfolgte ihn durch das Tor. Ungläubig kämpfte er sich auf die Füße. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Sie warteten hinter der Biegung auf ihn, aber sie kamen nicht durch das Tor, nicht einmal ihre Blutlust trieb sie dazu. Welches Geheimnis steckte dahinter? Er stolperte in die Ruinenstadt zurück und tastete sich durch den Türeingang, nachdem er seine instinktive Angst vor dem Betreten des deckenlosen Zimmers überwunden hatte. Sternenschein fiel durch das gähnende Dach und erhellte den Raum ein wenig, aber die Wände lagen hinter schwarzen Schatten und die Innentür war ein geheimnisumwobener schwarzer Wall. Wie die meisten Engländer seiner Zeit neigte Wentyard dazu, an Gespenster zu glauben, und er war der Überzeugung, wenn je ein Ort dazu geschaffen war, von Geistern heimgesucht zu werden, dann dieser von denen der ausgestorbenen, vergessenen Rasse.

Furchtsam starrte er durch das zerbrochene Dach auf den dunklen Rand überhängender Pflanzen oben auf der Schlucht, und er fragte sich, ob mit dem aufgehenden Mond, der sein Versteck offenbaren mußte, von dort Pfeile auf ihn herabhageln würden. Von dem vereinzelten Schrei eines Nachtvogels abgesehen, blieb der Dschungel still. Nicht einmal ein Blatt raschelte. Wenn sich Indianer oben auf den Felsen befanden, verriet nicht die geringste Bewegung sie. Er wurde sich allmählich eines Hungergefühls und wachsenden Durstes bewußt. Wut quälte ihn und eine Furcht, die Panik bereits recht nahe kam.

Mit den Pistolen in beiden Händen und dem blanken Degen über den Knien kauerte er in der Türöffnung. Nach einer Weile ging der Mond auf. Er betupfte das überhängende Buschwerk mit sanftem Silber, lange ehe er sich aus den Bäumen löste und hoch genug stieg, um seinen Schein über die Felswände zu werfen. Sein Licht erhellte die Ruinen, doch keine Pfeile schwirrten vom Schluchtrand herab, genausowenig wie irgendwelche Geräusche von jenseits des Tores zu hören waren. Wentyard schob den Kopf durch die Tür und betrachtete seinen Zufluchtsort.

Das Tal jenseits der Torpfeiler öffnete sich zu einer breiten Mulde, die ringsum, außer an der Schluchtöffnung, von hohen Felswänden eingeschlossen war. Wentyard sah den Schluchtrand als ununterbrochene, in etwa kreisrunde Linie, die jetzt vom Schein des Mondes eingefaßt war. Die Ruinen füllten die Mulde fast aus und drängten sich vor allem an einer Seite dicht an die Felswand. Verfaulte, alles erwürgende Ranken verbargen die achitektonische Anordnung fast. Für Wentyard war sie ein Labyrinth aus deckenlosen Gemächern, deren Außentüren zu dem breiten Platz zwischen ihnen und der Felswand führten. Dieser Platz war mit niedriger, dichter Vegetation bedeckt, die auch einige der Gemächer überwucherte.

Der Engländer sah keine Fluchtmöglichkeit. Die Felswände hier waren nicht wie die der äußeren Schlucht, sondern aus fast glattem Gestein, sehr steil und dem Rand zu sogar ein wenig nach innen vorragend. Keine Schlingpflanzen hingen herunter, und obgleich diese Felswände nur wenige Meter über die offenen Dächer hinausragten, war ihr oberer Rand so unerreichbar für ihn, als wären sie tausend Fuß hoch. Wie eine Ratte steckte er in der Falle. Der einzige Weg aus dieser Ruinenstadt war durch die Schlucht, wo die roten Krieger mit unerschütterlicher Geduld warteten. Er entsann sich Vulmeas höhnischer Warnung: »Wie der Weg zur Hölle, leicht, ihm hinab zu folgen, doch gar nicht einfach, ihn wieder hoch zu kommen.« Voll Inbrunst hoffte er, daß die Indianer den Iren erwischt und ihn auf schreckliche Weise zu Tode gemartert hatten.

Schließlich schlief Wentyard trotz Hunger, Durst und Angst ein. Er träumte zuerst von einem alten Tempel, wo Trommeln leise pochten und seltsame Gestalten sich in ärmellosen Gewändern aus Papageienfedern durch den Rauch von Opferfeuern bewegten. Und danach träumte er von einem abscheulichen Wesen, das lautlos durch die innere Tür seines deckenlosen Zimmers kam und ihn mit kalten, nichtmenschlichen Augen betrachtete.

In kalten Schweiß gebadet, schreckte er mit einem Schrei aus diesem Traum hoch. Die Pistolen umklammernd und ganz wach, stellte er sich in die Mitte des Ruinengemachs und versuchte, seines Entsetzens Herr zu werden. Seine Erinnerung an den letzten Traum war vage, aber erschreckend. Hatte er tatsächlich einen furchterregenden Schatten an der Innentür gesehen, der verschwand, als er erwachte, oder war er nur Teil seines Alptraums gewesen? Der rote Halbmond schien am Westrand der Felswand zu stehen, und diese Seite der Mulde lag in dicken Schatten, während der Rest der Ruinen schwach erhellt wurde. Wentyard spähte mit gespannten Pistolenabzügen durch die innere Türöffnung. Das Mondlicht schien nicht durch die offene Decke zu fallen, sondern herab zu schweben, und offenbarte ihm ein leeres Gemach. Das Unkraut in den Bodenritzen war zertreten, aber er erinnerte sich, daß er hier mehrmals auf und ab gegangen war.

Er verfluchte seine zu lebhafte Phantasie und kehrte zur Tür ins Freie zurück. Er redete sich ein, daß es besser war, hier zu stehen, weil er da den Eingang zur Außenschlucht überblicken konnte und so sofort auf einen Überfall durch die Indianer aufmerksam würde, aber der wahre Grund war, daß er ganz einfach nicht den Mut aufbrachte, tiefer in die Ruinenstadt einzudringen.

Mit überkreuzten Beinen setzte er sich innen direkt neben die Tür und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Den Degen legte er wieder über die Knie, und die Pistolen hielt er in den Händen. Seine Augen brannten, und seine Lippen waren vom quälenden Durst völlig ausgedörrt. Der Anblick der schweren Tautropfen an den Grashalmen machte ihn noch schlimmer, doch er versuchte ihn nicht an ihnen zu stillen, weil er glaubte, daß sie giftig wären. Er schnallte vor Hunger seinen Gürtel enger und nahm sich fest vor, nicht wieder einzuschlafen. Aber trotz allem bemächtigte sich der Schlaf seiner.
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Diesmal weckte Wentyard ein grauenvoller Schrei ganz in seiner Nähe. Noch ehe er völlig wach war, stand er schon auf den Beinen und blickte sich wild um.

Der Mond war untergegangen, und im Zimmer war es so dunkel wie in einer ägyptischen Grabkammer. Draußen war es ein wenig heller, jedenfalls hob sich die Türöffnung deutlich ab, doch von draußen kamen die Geräusche, die ihm schier das Blut stocken ließen: Ein schreckliches Gurgeln und das Wälzen eines schweren Körpers auf dem Boden. Schließlich setzte wieder Stille ein.

Der Schrei war zweifellos von einem Menschen gekommen. Wentyard tastete nach seinen Pistolen, spürte jedoch statt ihrer den Degen in seinen Händen. Er umklammerte ihn und trat mit pochendem Herzen ins Freie. So schwach das Sternenlicht in der Ruinenstadt auch war, konnte man hier doch ein bißchen besser sehen als in der Schwärze im Innern der deckenlosen Zimmer. Trotzdem bemerkte er die im Gras liegende Gestalt erst, als er darüberstolperte. Das war alles, was er im Augenblick sah  nur die fast unmittelbar vor der Türöffnung ausgestreckte Gestalt. Das Laub der am Felsrand überhängenden Büsche raschelte leicht. Dicke Schatten ballten sich unter der Wand und um die Ruinen. Ein Dutzend und mehr Männer hätten sich unmittelbar neben dem Engländer aufhalten können, ohne daß er vermocht hätte sie zu sehen. Aber es war erneut völlig still.

Nach einer Weile kniete sich Wentyard neben die Gestalt und strengte seine Augen an. Er schluckte überrascht. Der Tote war kein Indianer, sondern ein Schwarzer, ein riesenhafter Neger, der wie die Rothäute einen Lendenschurz aus Baumrinde trug und einen Kopfputz aus Papageienfedern. Ein mörderisches Kriegsbeil mit einer Kupferklinge lag neben seiner Rechten. Eine klaffende Wunde zog sich über seine muskulöse Brust, und eine kleinere war unter seinem Schulterblatt zu erkennen. Er war mit solcher Gewalt erstochen worden, daß die Klinge ihn durchbohrt hatte und am Rücken wieder herausgetreten war.

Wentyard fluchte über diese Ansammlung von Geheimnissen. Die Anwesenheit eines Schwarzen als solche war nicht unerklärlich. Negersklaven, die ihren spanischen Herren davonliefen, suchten häufig Zuflucht im Dschungel und schlossen sich mitunter den Eingeborenen an. Dieser Schwarze teilte offensichtlich den Aberglauben oder die Vorsicht nicht, die die Indianer vom Betreten der Stadt abhielt. Er war allein hereingekommen, um das gestellte Opfer zu töten. Aber das Rätsel seines Todes blieb. Hinter dem Stich, der ihn durchbohrt hatte, steckte mehr als nur die Kraft eines gewöhnlichen Mannes. Es gefiel Werityard nicht, denn es hatte einen drohenden Beigeschmack  auch wenn der mysteriöse Mörder ihn davor bewahrt hatte, im Schlaf umgebracht zu werden. Ihm schien es, als betrachte ein geheimnisvolles Wesen ihn als seine Beute, die es sich von niemandem wegschnappen lassen wollte. Wentyard schauderte und versuchte den Gedanken abzuschütteln.

Da wurde ihm bewußt, daß er als einzige Waffe seinen Degen hielt. Er war noch halb im Schlaf aus der Ruine gerannt und hatte seine Pistolen zurückgelassen, nachdem er sie nicht sofort hatte finden können. Schnell drehte er sich um und rannte durch die Türöffnung zurück. Er tastete in der Dunkelheit auf dem Boden nach den beiden Schußwaffen, verärgert anfangs, weil er sie nicht gleich fand, doch dann mit zunehmender Angst. Die Pistolen waren nicht mehr da!

Bei dieser Erkenntnis überwältigte Wentyard die Panik. Er stand plötzlich wieder im Sternenschein, ohne genau zu wissen, wie er hinausgekommen war. Schweiß brach ihm aus, er zitterte am ganzen Leib, und er grub seine Zähne in die Lippe, um nicht hysterisch aufzubrüllen.

Verzweifelt kämpfte er um seine Beherrschung. Es war keine Einbildung, daß Schatten verstohlen durch diese Ruinen von Zimmer zu Zimmer glitten und ihn beobachteten, wenn er schlief. Etwas war außer ihm noch in diesem vorderen Zimmer gewesen  etwas, das ihm seine Pistolen gestohlen hatte, während er den Toten draußen untersucht oder  eine noch viel schlimmere Vorstellung!  geschlafen hatte! Er nahm an, daß letzteres der Fall gewesen war, denn während er sich draußen aufhielt, hatte er keinerlei Geräusche vernommen. Aber weshalb hatte man ihm den Degen gelassen? Waren es doch die Indianer, die ihr grausames Spiel mit ihm trieben? Waren es ihre Blicke, die aus den Schatten auf ihn zu brennen schienen? Er glaubte es nicht ernsthaft. Weshalb hätten die Rothäute ihren schwarzen Verbündeten töten sollen?

Wentyard fühlte sich am Ende seiner Kräfte. Er war fast wahnsinnig vor Hunger und Durst, und er wagte gar nicht daran zu denken, daß er einen weiteren Tag glühender Hitze in diesem wasserlosen Becken zubringen mußte. Er schritt auf das Stadttor zu, mit den Fingern um den Degengriff verkrampft, und sagte sich, daß es besser wäre, durch einen Speer oder Pfeil schnell einen raschen Tod zu finden, als von Phantomen gejagt zu werden, oder zu verdursten. Aber der blinde Überlebensinstinkt trieb ihn wieder von den Torpfeilern fort. Er brachte es nicht fertig, ein Ungewisses Los gegen den sicheren Tod zu tauschen. Schwache Geräusche hinter der Biegung verrieten ihm, daß viele Männer dort draußen warteten. Lautlos vor sich hinfluchend kehrte er um.

In sinnlosem Aufbegehren zerrte er die Leiche des Schwarzen zum Tor und schob sie hindurch. Zumindest würde sie nicht in seiner Nähe die Luft verpesten, wenn sie in der Sonne zu verwesen anfing.

Etwa auf halbem Weg zwischen den Ruinen und dem Tor setzte er sich, mit dem Degen in der Hand, nieder und strengte die Augen an, um in dem düsteren Sternenschein etwas zu sehen. Aber obgleich er so gut wie nichts erkennen konnte, spürte er, daß er von den Ruinen aus beobachtet wurde. Etwas Unvorstellbares, Unmenschliches wartete dort  wartete …
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Er saß immer noch im Gras, als der Morgen den Dschungel und die Felswände in sein erstes Grau tauchte und ein brauner Krieger am Tor erschien und einen Pfeil auf die am Boden kauernde Gestalt abschoß. Der Schaft ragte kurz darauf dicht neben Wentyards Fuß aus dem Gras. Hastig sprang der Weiße hoch und rannte zur Türöffnung der Ruine. Der Indianer schoß kein zweitesmal. Als wäre er über seine eigene Tollkühnheit erschrocken, raste er zurück durch das Tor und verschwand außer Sicht.

Wentyard fluchte. Das Tageslicht vertrieb die Phantome der Nacht, und er litt so sehr unter Durst, daß er seine Furcht kurz vergaß. Er war fest entschlossen, die Ruinen Winkel um Winkel abzusuchen, und ans Licht zu bringen, was sich darin verbarg. Am hellen Tag würde es zweifellos viel von seinem Schrecken verlieren.

Mit dieser Absicht wandte er sich der inneren Tür zu  und erstarrte im Schritt, während sein Herz im Hals klopfte. Auf der Schwelle zum nächsten Raum stand ein riesiger, frisch ausgehöhlter Kürbis, der mit Wasser gefüllt war. Daneben waren Früchte aufgehäuft, und in einer zweiten Kalebasse dampfte gebratenes Fleisch. Mit einem Satz erreichte er die Tür und spähte hindurch. Doch nur ein leeres Zimmer lag vor ihm.

Aber der Anblick des Wassers und des Essens, von dem noch dazu ein so köstlicher, unwiderstehlicher Duft aufstieg, verdrängte im Augenblick jeden anderen Gedanken. Er griff nach dem Flaschenkürbis und trank in tiefen Schlucken, doch so gierig, daß viel des kostbaren Nasses auf seine Brust troff. Das Wasser war frisch und süß, nie war selbst der beste Wein je ein solcher Genuß für ihn gewesen. Das Fleisch war tatsächlich noch warm. Von welchem Tier es stammte, wußte er nicht, es war ihm auch egal. Er aß wie ein Ausgehungerter, der er ja auch war. Mit beiden Händen hielt er die Knochen und hieb die Zähne in das saftige Fleisch. Offenbar war es an einem offenen Feuer und ohne Salz oder sonstige Gewürze gebraten worden, aber ihm erschien es als das beste, das er je gegessen hatte Er versuchte gar nicht, das Wunder zu erklären oder sich zu fragen, ob das Essen vergiftet war.

Der geheimnisvolle Bewohner der Ruinen, der ihm schon in der Nacht das Leben gerettet und ihm seine Pistolen gestohlen hatte, beabsichtigte offenbar, ihn vorerst am Leben zu erhalten Und Wentyard akzeptierte dieses Göttergeschenk, ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen.

Nachdem er satt war, legte er sich nieder und schlief. Er glaubte nicht, daß die Indianer in die Ruinenstadt eindringen wurden Aber selbst wenn sie es tun sollten und ihn im Schlaf töteten, war es ihm in seiner gegenwartigen Verfassung gleichgültig. Der Unbekannte, der sich herumtrieb, ohne sich sehen zu lassen, konnte ihn ohnehin zu jeder Zeit umbringen, davon war er überzeugt. Aber er war schon so oft in seiner Nähe gewesen und hatte ihm nichts Böses getan. Außer dem Diebstahl der Pistolen hatte er bisher keine Feindseligkeit gezeigt. Machte er sich jedoch auf die Suche nach ihm, mochte dieser Unbekannte das durchaus für Aggression seinerseits halten.

Trotz seines gestillten Durstes und vollen Bauches war Wentyard an einem Punkt absoluter Gleichgültigkeit gegenüber allen Konsequenzen angelangt.

Seine Welt war zusammengestürzt. Er hatte seine Männer in eine Falle geführt und zusehen müssen, wie sie niedergemetzelt wurden, sein Gefangener war ihm entkommen, er selbst saß wie eine Ratte in einem Käfig fest, und der Reichtum, dem er nachgejagt war und von dem er geträumt hatte, hatte sich als Luge erwiesen. Zu kraftlos, um sich gegen sein Geschick aufzulehnen, schlief er ein.
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Die Sonne stand hoch am Himmel, als er erwachte.

Erschrocken zuckte er beim Anblick Black Vulmeas zurück, der auf ihn herabschaute.

»Verdammt!« Wentyard sprang auf und griff nach seinem Degen. In seinem Kopf überschlugen sich die verwirrendsten Gedanken, aber körperlich war er ausgeruht, und eine Wut erfüllte ihn, die der Raserei nahe kam.

»Du Hund!« tobte er. »Die Indianer haben dich also nicht erwischt!«

»Diese roten Hunde.« Vulmea lachte »Sie wagen sich weder durch das Tor, noch auf die Felsen rings um die Ruinenstadt. Zwar haben sie an allen Seiten einen Kordon durch den Dschungel gezogen, aber ich komme jederzeit, wann es mir beliebt, unbemerkt hindurch. Ich habe dein  und mein  Frühstück direkt unter ihren Nasen gekocht und sie haben es überhaupt nicht bemerkt.«

»Mein Frühstück!« Wentyard riß die Augen auf »Soll das heißen, daß du mir zu essen und zu trinken brachtest.«

»Wer sonst?«

»Aber  aber warum?« Wentyard stotterte vor Verwirrung.

Vulmea lachte, doch nur mit den Lippen. Seine Augen brannten »Nun, zuerst glaubte ich, es wurde mich befriedigen, wenn du einen Pfeil in deine Eingeweide kriegst. Dann, als du entkamst und dich hierher rettetest, dachte ich Noch besser. Sie werden das Schwein hier aushungern, und ich bleibe in der Nähe und schaue zu, wie er langsam verreckt. Ich wußte, daß sie die alte Stadt nicht betreten würden. Als sie damals mich und meine Mannschaft überfielen, hieb ich mir einen Weg durch sie hindurch und kam hierher, genau wie du. Ich sorgte dafür, daß du nicht auf die gleiche Weise hier herauskommen würdest, wie ich mich damals in Sicherheit brachte. Dann machte ich es mir bequem und brauchte nur noch abwarten, um dich verrecken zu sehen. Ich konnte in der Dunkelheit jederzeit kommen und gehen wie es mir beliebte, und du würdest mich weder sehen noch hören.«

»Aber in diesem Fall, weshalb hast du mich nicht …«

»Das würdest du vermutlich nicht verstehen.« knurrte Vulmea »Aber nur zuzusehen, wie du verhungerst, genügt mir nicht  ich will dein Blut sehen. Ich will dich selbst erledigen.« Die Stimme des Iren wurde heiser vor Erregung, und seine prankengleichen Hände ballten sich, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Aber ich wollte keinen Mann töten, der vor Hunger und Durst bereits halb tot ist. Also kehrte ich in den Dschungel auf dem Kamm zurück, holte Wasser und Früchte, erlegte einen Affen mit einem geschleuderten Stein und briet ihn. Ich habe dir ein gutes Mahl gebracht, während du draußen herumgesessen bist. Du konntest mich von dort nicht sehen, und gehört hast du auch nichts. Ihr Engländer habt alle keine guten Ohren.«

»Dann warst du es, der mir in der Nacht die Pistolen gestohlen hat!« murmelte Wentyard und starrte auf die Griffe, die aus Vulmeas spanischem Gürtel herausragten.

»Allerdings. Als du geschlafen hast. Ich habe das lautlose Anschleichen von den Indianern Nordamerikas gelernt. Ich wollte nicht, daß du mich erschießt, wenn ich komme, um die offene Rechnung mit dir zu begleichen. Als ich sie holte, hörte ich leise Geräusche und sah einen Schwarzen auf die Tür zuschleichen. Ich wollte nicht, daß er mich um meine Rache brachte, also stieß ich ihm den Säbel durch die Brust. Du erinnerst dich vielleicht, daß du bei seinem Geheul aufgewacht und herausgerannt bist. Ich trat nur um die Ecke und kam durch eine andere Tür wieder hinein. Ich wollte, daß du mich erst wieder siehst, wenn es hell ist und du dich völlig erholt und gestärkt hast, um einen guten Kampf zu liefern.«

»Dann warst es also auch du, der mich von der inneren Tür beobachtet hat«, murmelte Wentyard »Und es war dein Schatten, den ich gesehen habe, kurz bevor der Mond hinter den Felsen unterging.«

»Nein, das war ich nicht.« versicherte Vulmea ihm ernst »Ich kam erst nach Mondaufgang herunter, kurz bevor ich mir deine Pistolen holte. Und daraufhin kehrte ich sofort zum Kamm zurück. Erst im Morgengrauen brachte ich dein Frühstück herunter.

Doch genug des Geredes!« brüllte er plötzlich und zog seinen Säbel aus der Scheide. »Zu tief hat sich mir die Erinnerung an die Galwaykuste, an die Erhängten, die an ihrem Seil baumelten, und den Strick, der mich fast erwürgt hatte, eingebrannt. Ich habe dich in der Falle, und jetzt werde ich dich töten!«

Wentyards Gesicht war eine gräßliche Fratze des Hasses mit den gefletschten Zahnen und funkelnden Augen.

»Hund!« kreischte er und hieb auf Vulmea ein.

Doch der Säbel parierte klirrend den geraden Degen, und der Engländer konnte rechtzeitig zurückspringen, um einem mächtigen Schlag auszuweichen, der ihn geköpft hätte. Vulmea lachte wild und stürmte auf ihn zu, und Wentyard stellte sich ihm mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden.

Wie die meisten Offiziere der britischen Seekräfte war Wentyard sehr geschickt im Umgang mit dem langen geraden Degen. Der Kapitän war fast so groß wie Vulmea, und obgleich er neben der kraftvollen Gestalt des Piraten schmal aussah, war er doch überzeugt, daß er mit seiner Fechtkunst der rohen Kraft des Iren überlegen war.

Aber schon in der ersten Minute des Kampfes wurde er eines Besseren belehrt. Vulmea war weder langsam noch schwerfallig, sondern im Gegenteil so flink und geschmeidig wie ein verwundeter Panther, und seine Fechthiebe waren nicht weniger fintenreich als Wentyards. Es erweckte nur anfangs diesen Eindruck, weil der Pirat stürmisch angriff und Hieb um Hieb auf eine Art herabprasseln ließ, die man für unüberlegte Tollkühnheit halten konnte. Aber gerade die Wildheit seiner Attacke war seine beste Verteidigung, denn sie erlaubte seinem Gegner keine Zeit für einen Gegenangriff.

Die Kraft seiner Schläge, die Wentyards Klinge abfing, erschütterte den Engländer und lähmte ihm Handgelenk und Arm. Eine Mischung aus blinder Wut, Demütigung und nackter Angst raubte dem Kapitän Haltung und Überlegung. Nach kurzem Schrittwechsel, einem lauten Klirren der Klingen, wirbelte Wentyards Degen in eine Ecke. Der Engländer taumelte mit fahlem Gesicht zurück.

»Heb deinen Degen auf!« keuchte Vulmea, doch weniger aus Erschöpfung als aus glühender Wut. Wentyard schien ihn nicht zu hören.

»Pah!« Vulmea warf voll Verachtung seinen Säbel von sich. »Kannst du nicht einmal fechten? Na gut, dann bringe ich dich mit bloßen Händen um!«

Er schlug Wentyard erst auf die eine, dann die andere Gesichtsseite. Der Engländer brüllte wortlos und sprang Vulmea an die Kehle, aber der Pirat wehrte ihn mit einem Kinnhaken ab und beförderte ihn schließlich mit einem heftigen Hieb gegen die Brust auf den Boden. Wentyard hob sich schwankend auf die Knie und schüttelte das Blut aus dem Gesicht, während Vulmea sich mit zusammengezogenen Brauen und geballten Fäusten über ihn beugte.

»Steh auf!« knirschte der Ire durch die zusammengepreßten Zähne. »Steh auf, du Henker von Bauern und Kindern!«

Wentyard achtete überhaupt nicht auf ihn. Er tastete in seiner Hemdentasche herum und zog etwas heraus, das er mit brennenden Augen betrachtete.

»Steh endlich auf, verdammt, ehe ich dich zertrete wie einen Wurm …«

Vulmea unterbrach sich und starrte seinen Feind ungläubig an. Wentyard, der sich über das, was er aus dem Hemd geholt hatte, kauerte, schluchzte heftig, und die Tränen rannen ihm über das Gesicht.

»Was zum Teufel …« Vulmea entriß ihm den Gegenstand, denn er wollte wissen, was es war, das dem harten John Wentyard Tränen entlocken konnte. Es war eine kunstvoll gemalte Miniatur. Durch den Schlag, den er Wentyard gegen die Brust versetzt hatte, war sie gesprungen, doch nicht so schlimm, daß die sanften Gesichter einer hübschen jungen Frau und eines Kindes, die zu dem Iren hochlächelten, nicht mehr zu erkennen gewesen wären.

»Na, so was!« Vulmea starrte von dem gesprungenen Elfenbeinporträt in seiner Hand auf den Mann, der elend auf dem Boden kauerte. »Deine Frau und Tochter?«

Wentyard hatte sein blutiges Gesicht in den Händen vergraben. Er nickte stumm. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er viel einstecken müssen. Die Beschädigung der Miniatur, die er immer über dem Herzen trug, brachte das Faß zum Überlaufen  ein Volltreffer auf die einzige verwundbare Stelle seines harten Herzens, der ihn zu Boden schickte.

Vulmea runzelte finster die Stirn, aber es wirkte irgendwie gezwungen.

»Ich wußte nicht, daß du Frau und Kind hast«, sagte er fast entschuldigend.

»Die Kleine ist erst fünf.« Wentyard schluckte. »Ich habe sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen. O mein Gott, was soll nun aus ihnen werden? Der Sold eines Flottenkapitäns ist nicht sehr hoch, nie reichte es, um etwas zur Seite zu legen. Ihretwegen suchte ich Van Raven und seinen Schatz. Ich hoffte, die Belohnung, die es mir einbrächte, würde genügen, daß sie versorgt sind, wenn mir etwas zustößt. Bring mich endlich um!« schrillte er, und seine Stimme überschlug sich. »Töte mich, ehe ich durch meine Sorge um sie meinen Stolz ganz verliere und wie ein Hund um mein Leben winsle!«

Aber Vulmea starrte mit zusammengezogenen Brauen auf ihn hinunter. Die unterschiedlichsten Gefühlsregungen zeichneten sich in seiner Miene ab. Plötzlich schob er dem Engländer die Miniatur in die verkrampften Finger.

»Du bist eine viel zu armselige Kreatur für mich, als daß ich mir mit dir die Hände schmutzig machen mochte!« höhnte er. Er drehte sich auf dem Absatz und verschwand durch die innere Tür.

Wentyard blickte ihm stumpf nach, dann liebkoste er, immer noch kniend, das gesprungene Portrat, und wimmerte wie ein verwundetes Tier, als wären die Sprünge im Elfenbein tiefe Wunden in seinem eigenen Fleisch. In den Tropen brechen Menschen plötzlich und unerwartet zusammen, und Wentyards Zusammenbruch war erschreckend.

Er blickte nicht hoch, als laute Schritte, ganz im Gegensatz zu seinen üblichen lautlosen, Vulmeas Ruckkehr ankündigten. Ein schmerzhafter Griff an der Schulter hob den Engländer auf die Beine, daß er benommen in das verzerrte Gesicht des Iren blicken mußte.

»Du elender Hund!« knurrte Vulmea mit einer Wut, die sich auffallend von seinem früheren mörderischen Haß unterschied. Er brach in sehr bildhafte Verwünschungen aus und verfluchte Wentyard mit allen Ausdrücken, die er sich während seiner Piratenjahre angeeignet hatte. »Ich sollte dir den Schädel spalten«, endete er schließlich. »Seit Jahren träume ich davon, besonders, wenn ich getrunken habe. Ich bin ein verdammter Narr, daß ich dich nicht umbringe. Ich schulde dir keine Gnade, verdammter Hund. Aber ich bin eben ein weichherziger, sentimentaler Idiot, und will nicht der Grund sein, daß eine hilflose Frau und ihr kleines Mädchen verhungern. Steh auf und hör zu heulen auf!«

Wentyard blickte ungläubig zu ihm hoch.

»Du  du bist zurückgekommen, um mir zu helfen?«

»Wenn ich dich hier verhungern lasse, käme es auf das gleiche hinaus, als würde ich dich hier und jetzt erschlagen!« brüllte Vulmea der Pirat wütend und steckte seinen Säbel in die Hülle. »Steh auf und schieb deinen Degen in die Scheide. Wer hätte gedacht, daß ein Hund wie du eine Familie wie diese beiden Engel haben könnte? Zum Teufel! Dich sollten sie aufhängen! Nimm deinen Degen, du wirst ihn vielleicht noch brauchen, bis wir in Sicherheit sind. Aber denk daran, ich trau dir nicht über den Weg, jedenfalls nicht weiter, als ich einen Wal am Schwanz schleudern kann. Und ich werde deine Pistolen behalten. Wenn du versuchst mich hinterrücks fertigzumachen, kriegst du den Säbelknauf über den Schädel.«

Wentyard, der immer noch völlig benommen war, steckte die Miniatur behutsam in seine Hemdtasche zurück. Mechanisch hob er seinen Degen auf und schob ihn in die Hülle. Er versuchte sich zusammenzunehmen.

»Was können wir jetzt tun?« fragte er.

»Halts Maul!« knurrte der Pirat. »Ich rette dich um der Dame und des kleinen Mädchens wegen, aber das heißt noch lange nicht, daß ich mich mit dir unterhalten muß.« Trotzdem fuhr er fort: »Wir verlassen diese Falle auf die gleiche Weise, wie ich aus und ein ging.

Hör zu! Vor vier Jahren kam ich mit hundert Mann hierher. Ich hatte Gerüchte über eine alte Ruinenstadt in der Gegend gehört, und dachte mir, es gäbe vielleicht einen verborgenen Schatz hier. Ich folgte der alten Straße von der Küste, und diese braunen Hunde warteten, bis ich und meine Männer in der Schlucht waren, ehe sie uns überfielen und niedermetzelten. Sie mußten fünf- oder sechshundert gewesen sein. Von den Felswänden aus überschütteten sie uns mit Pfeilhageln, und dann stürmten sie auf uns ein. Einige kamen durch die Schlucht, andere sprangen von den Felswänden hinter uns und schnitten uns den Weg ab. Ich war der einzige, der überlebte. Es gelang mir, einen Weg durch sie hindurch zu hauen. Ich rannte in dieses Tal. Sie folgten mir nicht herein, sondern lagerten außerhalb des Stadttors, um zu warten, bis ich wieder herauskam.

Aber ich fand einen anderen Ausgang  ein Stein war von der Wand eines Zimmers gefallen. Dahinter befanden sich in den Fels eingehauene Stufen. Ich folgte ihnen und kam zu einer Art Falltür oben auf dem Kamm. Eine außen unbearbeitete Felsplatte verschließt diesen Einstieg, aber ich glaube nicht, daß die Indianer davon etwas wissen, denn sie kommen nie zu den Felsen, die über die Stadt hängen. Sie wagen sich auch nie aus der Schlucht in die Ruinen. Irgend etwas hier fürchten sie  Geister, vermutlich.

Auf der anderen Seite führte ein bewaldeter Hang in die Tiefe. Um seinen Fuß hatten die Indianer einen Kordon gelegt, aber es gelang mir des Nachts ohne Schwierigkeiten hindurch zu schlüpfen, zur Küste zu meinem Schiff zu gelangen und mit der Handvoll Männer, die ich an Bord zurückgelassen hatte, abzusegeln.

Als ich in Ketten bei dir in der Offiziersmesse stand, hatte ich vor, dir mit meinen Handschellen den Schädel einzuschlagen, aber dann fingst du an, von dem Schatz zu phantasieren, und mir kam eine Idee, wie ich dich in eine Falle locken konnte, die für mich selbst keine war. Ich erinnerte mich an diese zerfallene Stadt und dachte mir eine Geschichte aus. Nicht alles war erlogen. Die Fänge des Satans sind keine Erfindung. Es ist ein Juwelenschatz, der irgendwo an dieser Küste verborgen ist, aber nicht hier. Hier gibt es nichts von Wert.

Genau wie das letztemal haben die Indianer auch diesmal einen Kordon ringsum gelegt. Für mich ist es nicht besonders schwierig hinaus zu gelangen, aber es wird nicht so leicht sein, dich hindurch zu bekommen. Ihr Engländer seid wie Büffel, wenn ihr durch Dickicht schleichen wollt. Wie dem auch sei, gleich wenn es dunkel ist, machen wir uns auf den Weg und versuchen, es noch vor Mondaufgang zu schaffen.

Komm mit, sieh dir die Stufen an.«

Wentyard folgte ihm durch eine Reihe mit Schlingpflanzen überwucherter Räume, bis er vor einer Türöffnung stehenblieb, hinter der die Felswand zu sehen war. Ein mächtiger flacher Stein, der an der Wand lehnte, diente offenbar als Tür. Der Englander sah in die Felswand gehauene Stufen, die durch einen Schacht in die Höhe führten.

»Ich wollte ursprünglich die obere Falltür mit Steinen blockieren. Das war, als ich vorhatte, dich verhungern zu lassen. Ich wußte, daß du mit der Zeit die Stufen finden würdest. Offenbar wissen die Indianer, daß es möglich ist, irgendwie hochzugelangen, sonst hatten sie nicht diesen Kordon um den Fuß der Felshänge gelegt.

Bei diesem Schwarzen, den ich in der Nacht tötete, war es eine andere Sache. Vor etwa einem Jahr lief ein Sklavenschiff nahe der Küste auf ein Riff. Die Schwarzen entkamen und zogen sich in den Dschungel zurück. Ein ganzer Haufen von ihnen haust hier irgendwo ganz in der Nähe. Der Schwarze von heute nacht hatte keine Angst, die Ruinen zu betreten. Wenn es von seiner Art noch mehrere bei den Indianern gibt, könnte es leicht sein, daß sie es heute nacht wieder versuchen. Aber ich nehme an, er war der einzige, sonst wäre er vermutlich nicht allein gekommen.«

»Warum klettern wir nicht gleich zum Kamm hoch und verstecken uns zwischen den Bäumen?« fragte Wentyard.

»Weil uns dann möglicherweise die Indianer sehen könnten, die unten Wache halten. Sie wurden erraten, was wir vorhaben, und wahrend der Nacht ihre Wachsamkeit verdoppeln. In einer Weile besorge ich uns wieder etwas zu essen. Mich werden sie nicht sehen.«

Die Männer kehrten in das Zimmer zurück, in dem Wentyard geschlafen hatte. Schweigend ließen sie den Nachmittag verstreichen. Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang erhob Vulmea sich mit einer kurzen Erklärung und kletterte die Stufen zum Kamm hoch. Unter den Bäumen erlegte er mit einem gut gezielten Stein einen Affen, häutete ihn und brachte ihn mit einer Kalebasse voll Wasser aus einer Bergquelle zu den Ruinen zurück. Trotz all seiner Lautlosigkeit, Geschicklichkeit und Vorsicht bemerkte er nicht, daß er beobachtet wurde. Er sah das wilde schwarze Gesicht nicht, das aus einem Dickicht spähte, wo die Felsen schräg zum Dschungel unten abfielen.

Später, als er und Wentyard das Fleisch über einem Feuer in den Ruinen brieten, hob er den Kopf und lauschte angespannt.

»Was hörst du?« fragte der Englander.

»Eine Trommel«, brummte der Ire.

»Ich höre sie jetzt ebenfalls«, sagte Wentyard nach einer kurzen Weile. »Aber daran ist doch nichts Ungewöhnliches.«

»Es hört sich nicht wie eine Indianertrommel an«, erklarte ihm Vulmea, »eher wie eine afrikanische.«

Wentyard nickte beipflichtend. Sein Schiff hatte einmal nahe der Mangrovensümpfe an der Sklavenküste geankert, da hatte er ähnliche Trommeln ihre Botschaften übermitteln gehört. Ihr Rhythmus und Klang unterschieden sich von den Trommeln der Indianer.
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Der Abend kam, und die Dämmerung wurde allmählich zur Dunkelheit. Die Trommeln hörten auf zu schlagen. In den niedrigen Bergen, jenseits des Felsenrings flackerte ein Feuer unter düsteren Bäumen und warf seinen Schein auf braune und schwarze Gesichter.

Ein sitzender Indianer, dessen Schmuck und Haltung ihn als Häuptling auswiesen, blickte mit unbewegter Miene zu einem riesenhaften Schwarzen hoch. Dieser Neger war gut einen Kopf größer als der größte der Anwesenden, und sein Körperbau kräftiger als sowohl der, der um das Feuer hockenden Indianer, als auch der schwarzen Krieger, die in einer Gruppe hinter ihm standen. Ein Jaguarfell hatte er sich um die mächtigen Schultern gehängt, und Kupferarmbänder zierten seine muskulösen Arme. Auf dem Kopf trug er einen Elfenbeinreif, außerdem steckten Papageienfedern in seinem krausen Haar. Den linken Arm stützte er auf einen mit Rinderfell überzogenen Schild mit Hartholzrahmen, und seine Rechte umklammerte den Schaft eines großen Speeres, dessen Spitze aus gehämmertem Eisen so breit wie eine Männerhand war.

»Ich kam schnell, als ich die Trommel hörte«, sagte er kehlig in dem Bastardspanisch, das allgemein zur Verständigung zwischen den Wilden beider Hautfarben diente. »Ich wußte, daß es NOnga war, der mich rief. NOnga hatte mein Lager verlassen, um Ajumba zu holen, der sich bei euch aufhielt. NOnga erzahlte mir durch die Trommel, daß ein weißer Mann gestellt ist und Ajumba nicht mehr lebt. Ich eilte hierher. Und jetzt sagt ihr mir, daß ihr die Alte Stadt nicht zu betreten wagt!«

»Ich erklärte dir doch, daß ein Teufel dort haust!« antwortete der Indianerhäuptling. »Er will den Weißen für sich haben. Er wird sehr erzürnt sein, wenn du versuchen solltest, ihm sein Opfer wegzunehmen. Sein Reich zu betreten, bedeutet den Tod!«

Der schwarze Häuptling hob seinen großen Speer und schüttelte ihn herausfordernd.

»Ich war lange genug Sklave der Spanier, um zu wissen, daß der einzige Teufel der Weiße ist! Euren Teufel fürchte ich nicht. In meinem Land sind seine Brüder so groß wie er, und ich habe einen mit einem Speer wie diesem erschlagen. Es sind bereits eine Nacht und ein Tag vergangen, seit der Weiße in die Alte Stadt floh. Weshalb hat der Teufel ihn dann noch nicht verschlungen? Ihn oder den anderen Weißen, der sich oben auf dem Kamm herumtreibt?«

»Der Teufel ist noch nicht hungrig«, erwiderte der Indianer. »Er wartet, bis er Hunger hat. Er hat erst vor kurzem gegessen. Wenn er wieder hungrig ist, wird er die beiden verschlingen. Ich werde mit meinen Männern nicht mit dir in seinen Bau gehen. Du bist fremd hier in diesem Land. Du verstehst diese Dinge nicht.«

»Ich weiß jedoch, daß Bigomba, der ein König in seinem eigenen Land war, nichts fürchtet, weder Mensch noch Dämon«, entgegnete der schwarze Riese. »Du sagtest, daß Ajumba bei Nacht in die Alte Stadt ging und nicht wiederkehrte. Ich habe seine Leiche gesehen. Nicht der Teufel hat ihn gefressen, einer der Weißen erstach ihn. Wenn Ajumba die Alte Stadt betreten konnte, ohne daß der Teufel ihn holte, dann können auch ich und meine dreißig Männer unbesorgt die Stadt betreten. Ich weiß, wie der große Weiße in die Stadt und wieder herausgelangt. Oben am Kamm ist ein Loch im Felsen mit einer Platte als Tür darüber. NOnga, der ihn kommen sah, versteckte sich hoch oben am Hang zwischen den Büschen und beobachtete ihn. Er sah ihn auch wieder durch dieses Loch verschwinden. Ich habe Posten dort aufgestellt. Wenn die Weißen versuchen, aus diesem Loch zu schlüpfen, werden meine Krieger sie mit ihren Speeren aufspießen. Wenn sie nicht kommen, begeben wir uns, sobald der Mond aufgeht, in die Stadt. Deine Krieger sollen die Schlucht bewachen, damit sie nicht in diese Richtung fliehen können. Wie Ratten werden wir sie durch die zerfallenen Häuser jagen!«
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»Vorsicht!« mahnte Vulmea. »Es ist dunkel wie in der Hölle in diesem Schacht.« Die Dämmerung war der frühen Nacht gewichen. Die beiden Weißen tasteten sich ihren Weg die in den Fels gehauenen Stufen hoch. Als Wentyard flüchtig über die Schulter nach unten blickte, konnte er die untere Schachtöffnung lediglich als etwas hellere Dunkelheit in der übrigen Schwärze erkennen. Sie kletterten höher, und schließlich hielt Vulmea mit einer gemurmelten Warnung an.

Wentyard, der sich zur nächsten Stufe tastete, bekam versehentlich des Iren Wade zu fassen und spürte die angespannten Muskeln, als Vulmea die Schultern an die Felsplatte drückte, um diese getarnte Falltür hochzuheben. Plötzlich erschien ein hellerer Spalt in der Dunkelheit über ihm, der des Iren geduckten Kopf und seinen Oberkörper erkennen ließ.

Die Platte gab nach, und Sternenschein leuchtete durch die Öffnung. Vulmea ließ die Platte fallen und machte sich daran, aus dem Schacht zu steigen. Er war bereits bis zu den Hüften im Freien, als sich urplötzlich eine scharze Gestalt gegen den Himmel abhob und schimmernder Stahl herabsauste.

Vulmea riß den Säbel hoch und der Speer klirrte dagegen. Unter der Wucht des Zusammenpralls taumelte Vulmea fast. Aber schnell zog er mit der Linken eine Pistole aus dem Gürtel und feuerte. Der Schwarze röchelte und fiel mit dem Kopf und herabbaumelnden Armen in die Öffnung. Dabei stieß er gegen den Piraten, der dadurch sein ohnehin bereits schwankendes Gleichgewicht verlor und rückwärts die Treppe hinunterstürzte, wobei er Wentyard mit sich nahm. Ein Dutzend Stufen tiefer konnten sie sich fangen. Als sie hochschauten, sahen sie um den Rand der Öffnung weit über sich undeutliche schwarze Flecken, die, wie sie wußten, sich gegen die Sterne abhebende Köpfe waren.

»Ich dachte, du sagtest, die Indianer würden nie …« keuchte der Engländer.

»Es sind keine Indianer«, brummte Vulmea und richtete sich auf »Es sind Neger Cimarrones. Die Hunde, die von dem Sklavenschiff entkamen. Die Trommel, die wir hörten, holte die anderen herbei. Vorsicht!«

Speere schwirrten den Schacht hinunter, zersplitterten an den Stufen und prallten von den Schachtwänden ab. Die Weißen rasten, alle Vorsicht außer acht lassend, den Rest der Stufen hinunter. Sie taumelten durch die untere Türöffnung, und Vulmea schob hastig die Steinplatte vor.

»Sie werden uns gleich nachkommen!« knurrte er.

»Wir müssen genügend Steine davor häufen, daß die Platte sich nicht verrücken läßt. Nein, warte! Wenn sie den Mut aufbringen, überhaupt zu kommen, werden sie den Weg durch die Schlucht nehmen, nachdem sie festgestellt haben, daß sie hier nicht herein können, oder auch an Stricken über die Felswand. Es ist durchaus nicht schwierig, in die Ruine zu gelangen  nur verdammt schwer, sie wieder zu verlassen! Der Schacht soll ruhig offenbleiben. Wenn sie auf diesem Weg kommen, erwischen wir sie, sobald sie durch die Öffnung klettern.«

Er zog die Platte wieder zur Seite und stellte sich an die Wand.

»Angenommen, sie kommen durch den Schacht und die Schlucht ebenfalls?«

»Das werden sie vermutlich auch«, knurrte Vulmea. »Aber vielleicht versuchen sie es hier zuerst, und wenn sie zusammen heruntersteigen, können wir sie möglicherweise alle erledigen. Vermutlich sind sie nicht viel mehr als ein Dutzend, und es wird ihnen nie gelingen, die Indianer dazu zu bringen, sich ihnen anzuschließen.« Mit sicheren Fingern lud er in der Dunkelheit die abgeschossene Pistole neu. Er brauchte dazu das letzte Körnchen Pulver in der Flasche. Die Weißen lauerten wie Phantome neben der Öffnung und warteten darauf, überraschend zuschlagen zu können.

Die Zeit zog sich dahin. Nicht das geringste Geräusch drang von oben herab. Wentyards Phantasie trieb wieder reichlich Blüten. Er malte sich einen Angriff von der Schlucht her aus, und anschleichende, dunkle Gestalten, die den Raum umzingelten. Er sprach zu Vulmea von seiner Befürchtung, aber der Pirat schüttelte den Kopf.

»Wenn sie kommen, werde ich sie hören. Nichts auf zwei Beinen gelangt hierher, ohne daß meine Ohren es mir verraten.«

Plötzlich wurde Wentyard sich eines schwachen Schimmerns bewußt, das sich über den Ruinen ausbreitete. Der Mond stieg über den Felsrand. Vulmea fluchte.

»Keine Chance mehr, noch heute nacht hier heraus zu kommen. Vielleicht warteten diese schwarzen Hunde nur auf den Aufgang des Mondes. Geh du in den Raum zurück, wo du geschlafen hast, und beobachte die Schlucht. Wenn du siehst, daß sie sich von dort anschleichen, dann komm schnell zurück und gib mir Bescheid. Ich werde inzwischen mit denen, die von oben heruntersteigen, schon allein fertig.«

Eine Gänsehaut überzog Wentyards Arme, als er durch die düsteren Räume schlich. Der Mond schien vereinzelt durch die verschlungenen Ranken über den deckenlosen Zimmern, und die Schatten entlang der Wände wirkten gespenstisch. Endlich erreichte er den Raum, in dem er geschlafen hatte. Immer noch glomm die Glut ihres Feuers schwach in seiner Mitte. Er machte sich daran, den Raum zur Außentür zu durchqueren, als ein Geräusch ihn herumwirbeln ließ. Der Schrei in seiner Kehle ließ sich nicht mehr unterdrücken.

Aus der Dunkelheit einer Ecke schob sich ihm eine schaukelnde Form entgegen. Ein keilförmiger Schädel und ein gebogener Hals hoben sich im Mondlicht ab. Betäubend wurde Wentyard das Geheimnis der Ruinen klar. Jetzt wußte er, was ihn aus lidlosen Augen beobachtet hatte, während er schlief, und bei seinem Erwachen davongeglitten war. Und nun verstand er auch, weshalb die Indianer nicht in die Ruinenstadt kamen, ja nicht einmal auf den Felskamm ringsum. Er sah sich dem Teufel der verlassenen Stadt gegenüber, dem Teufel, der inzwischen hungrig geworden war  und dieser Teufel war eine riesige Anakonda!

In diesem Augenblick empfand John Wentyard eine solche Angst wie in einem schrecklichen Alptraum. Er vermochte nicht davonzulaufen, und nach dem ersten Schrei schien ihm die Zunge am Gaumen zu kleben. Erst als der gräßliche Kopf auf ihn zuschnellte, löste sich die Lähmung, aber da war es bereits zu spät.

Wild, doch vergebens schlug er danach, und im gleichen Augenblick hatte die Schlange ihn schon. Sie wand sich wie mit kalten, geschmeidigen und unnachgiebigen Stahlfedern um ihn. Wentyard schrie erneut und kämpfte gegen den zermalmenden Druck an. Da hörte er Vulmeas Schritte, und gleich darauf das Knallen beider Pistolen, und er vernahm ganz deutlich, wie die Kugeln im Leib der riesigen Schlange einschlugen. Die Anakonda zuckte wild und peitschte um sich, dabei lockerte sie ihre Umklammerung und schleuderte ihn zu Boden, ehe sie auf Vulmea zuschoß. Ihre gespaltene Zunge schnellte im Mondschein deutlich sichtbar heraus und wieder zurück, und ihr Zischen erschütterte das baufällige Zimmer.

Vulmea wich den rammbockähnlichen Stößen mit Sprüngen aus, die einem hungrigen Panther Ehre gemacht hätten. Sein Säbel sauste herab und biß tief in den mächtigen Schlangenhals. Blut spritzte. Das riesige Reptil verkrampfte sich, ringelte sich auf dem Boden zusammen und schlug mit seinem peitschenden Schwanz Steine aus den Wänden. Vulmea sprang in die Höhe, als der Schwanz auf ihn zukam, aber Wentyard, der gerade auf die Füße taumelte, wurde getroffen und in eine Ecke geschleudert. Vulmea sprang mit erhobenem Säbel wieder auf die gewaltige Schlange zu, gerade als sie sich zur Seite wälzte, durch die Innentür verschwand und raschelnd über das Unkraut glitt.

In seiner aufgestachelten Berserkerwut verfolgte Vulmea sie. Er wollte nicht, daß das verwundete Reptil sich irgendwo verkroch, um dann irgendwann zurückzukehren und sie erneut zu überfallen. Durch Zimmer um Zimmer führte die Jagd und zwar in eine Richtung, die die beiden Weißen bisher noch nicht erforscht hatten, und schließlich in einen Raum, der fast völlig mit Schlingpflanzen ausgefüllt war. Als Vulmea sie zur Seite zerrte, entdeckte er eine schwarze Öffnung in einer Wand, durch die die Anakonda gerade verschwand. Wentyard war Vulmea, wenn auch am ganzen Leibe zitternd, gefolgt, und schaute jetzt über die Schulter des Piraten. Ein gräßlicher Reptilgestank drang aus der Öffnung, die sie nun als Türbogen erkannten, der zum größten Teil von dichten Ranken verhangen war. Aber genügend Mondlicht fiel durch das Dach, um steinerne Stufen zu offenbaren, die in der Dunkelheit aufwärts führten.

»Davon wußte ich nichts«, murmelte Vulmea. »Als ich die andere Treppe fand, hielt ich nach keinem weiteren Ausgang Ausschau. Siehst du, wie die Schwelle von den Schuppen der Schlange glitzert? Ich glaube, diese Stufen führen zu einem Tunnel durch den Berg. Hier in dieser Mulde gibt es nichts, wovon die Schlange sich ernähren könnte, auch kein Wasser. Benutzte sie einen Weg durch die Schlucht in den Dschungel, wäre ihr Pfad zu sehen. Außerdem blieben die Indianer dann nicht in der Schlucht. Wenn sie normalerweise auch diesen Weg nimmt, kann es nur bedeuten, daß er ins Freie führt. Wir könnten uns zumindest vergewissern.«

»Du meinst, wir sollen diesem Ungeheuer durch den dunklen Tunnel folgen?« rief Wentyard erschrocken.

»Warum nicht? Wir müssen der Schlange sowieso nach und sie töten. Und falls wir wirklich auf ein ganzes Nest stoßen sollten  na ja, irgendwann muß ein jeder sterben. Und warten wir hier noch viel länger, erwischen uns die Cimarrones. Hier haben wir eine Chance zu entkommen, glaube ich. Aber im Dunkeln brauchen wir nicht zu gehen.«

Vulmea rannte in das Zimmer zurück, wo sie den Affen gebraten hatten. Er hob ein Reisigbündel auf, wickelte einen Streifen seines Hemdes herum, und steckte das vordere Ende in die schwelende Glut. Die behelfsmäßige Fackel rauchte mehr als sie brannte, totzdem gab sie ein wenig Licht. Vulmea kehrte in den Raum zurück, in dem die Schlange verschwunden war. Wentyard blieb dicht hinter ihm im Lichtschein und sah Schlangen in jeder schaukelnden Ranke über ihnen.

Die Fackel offenbarte eine frische Blutspur auf den Steinstufen. Sie mußten sich durch die verschlungenen Ranken zwängen, die einen Menschen nicht mit der gleichen Leichtigkeit wie eine Schlange hindurchließen, und stiegen wachsam die Stufen hoch  Vulmea voraus, mit der Fackel hoch erhoben in der Linken, und dem Säbel in der Rechten.

Die nutzlosen, leeren Pistolen hatte er weggeworfen. Sie kletterten etwa sechs Stufen hoch, ehe sie in einen ungefähr fünfzehn Fuß breiten und gut zehn Fuß hohen Tunnel kamen, dessen Boden von Schlangenschuppen glitzerte. Die Blutspur führte vor ihnen her.

Wände, Boden und Decke des Tunnels befanden sich in bedeutend besserem Zustand als die Ruinenstadt, und Wentyard staunte über die architektonische Fertigkeit der alten Rasse, die ihn erbaut hatte.

Inzwischen war in dem mondhellen Zimmer, das sie soeben verlassen hatte, ein riesiger Schwarzer so leise wie ein Schatten aufgetaucht. Sein mächtiger Speer glitzerte und die Federn seines Kopfputzes raschelten leicht, als er sich umblickte. Vier Krieger befanden sich in seiner Begleitung.

»Sie sind durch diese Tür«, sagte einer dieser vier und deutete auf die rankenverschlungene Öffnung. »Ich sah noch ihren Fackelschein, aber ich wollte ihnen nicht allein folgen, deshalb rannnte ich, um es dir zu sagen, Bigomba.«

»Aber was ist mit den Schreien und den Schüssen, die wir hörten, kurz ehe wir den Schacht hinunterkletterten?« fragte ein anderer beunruhigt.

»Ich glaube, sie stießen auf den Dämon und töteten ihn«, antwortete Bigomba. »Dann gingen sie durch diese Tür. Vielleicht führt hier ein Tunnel durch den Felsen. Einer von euch holt die übrigen Krieger, die in den einzelnen Räumen nach den weißen Hunden suchen. Sie sollen mir nachkommen. Und bringt Fackeln mit. Ich werde inzwischen mit den anderen dreien hinter den Hunden herhetzen. Bigomba sieht wie ein Löwe im Dunkeln.«



*



Als Vulmea und Wentyard weiter durch den Tunnel schritten, beobachtete der Engländer besorgt die Fackel. Ihr Licht ließ zu wünschen übrig, war aber immerhin besser als gar keines. Er schauderte, wenn er dachte, was passieren würde, wenn sie erlosch und sie in der höllischen Finsternis standen.

Er strengte seine Augen an, um durch die Düsternis zu sehen, und erwartete jeden Augenblick, daß sich ihnen eine Riesenschlange entgegenschnellte. Aber als Vulmea abrupt stehenblieb, war es nicht, weil eine Schlange zu sehen war, sondern weil sie zu einer Stelle gekommen waren, wo ein kleinerer Korridor vom Haupttunnel nach links abzweigte.

»Welchen nehmen wir?«

Vulmea bückte sich und hielt die Fackel dicht über den Boden.

»Die Blutspur führt nach links«, brummte er. »Dorthin hat sich also die Schlange verzogen.«

»Warte!« Wentyard griff nach Vulmeas Arm und deutete den Haupttunnel entlang. »Schau! Da ist Licht zu sehen!«

Vulmea hielt die Fackel hinter sich, denn ihr Flackern ließ die Schatten um ihren schwachen Lichtkreis noch schwärzer erscheinen. Geradeaus sah er schließlich etwas, das wie wallender grauer Nebel aussah, und er wußte, daß es das Mondlicht war, das irgendwie seinen Weg in den Tunnel fand. Die beiden Männer gaben ihre Verfolgung des verwundeten Reptils auf und rannten weiter. Sie kamen in einen breiten, fast quadratischen Raum, der aus dem Fels gehauen war. Der Mond schien nicht durch eine in den Dschungel führend Tür, wie sie erhofft hatten, sondern durch einen Schacht im Dach, hoch über ihren Köpfen.

Ein Türbogen öffnete sich in jeder Wand. Der, der ihnen unmittelbar gegenüber lag, war von einer schweren Tür verschlossen, an der allerdings sichtlich der Zahn der Zeit genagt hatte. An der Wand zu ihrer Rechten stand ein steinernes Idol von fast doppelter Mannsgröße. Es war eine grotesk wirkende Skulptur, die eine Mischung aus Mensch und Tier darstellte. Davor befand sich ein steinerner Altar mit Rillen in der mit dunklen Flecken überzogenen Platte. Etwas an der Brust des Standbilds glitzerte im Mondschein.

»Teufel!« rief Vulmea. Er sprang darauf zu und zog es dem Idol über den steinernen Schädel. Als er es hochhielt, war es deutlich als überdimensionale Halskette zu erkennen. Sie bestand aus aneinandergereihten Plättchen aus gehämmertem Gold, jedes von der Große der Handflache eines Mannes, und jedes mit ungewöhnlich geschliffenen Edelsteinen besetzt.

»Und ich dachte, ich hatte gelogen, als ich dir sagte, es gäbe hier Juwelen!« Der Pirat schüttelte den Kopf »Sieht ganz so aus, als hatte ich unwissentlich die Wahrheit gesagt. Das hier sind zwar nicht die Fänge Satans, aber auch für dieses Zeug kann man in Europa ein Vermögen bekommen.«

»Was machst du da?« rief Wentyard, als der Ire die riesige Halskette auf den Altar legte und seinen Säbel hob. Vulmeas Antwort war ein Hieb, der den Schmuck in zwei gleiche Hälften teilte. Eine warf er dem erstaunten Wentyard zu.

»Wenn wir lebend hier herauskommen, werden deine Frau und dein Kind versorgt sein, sobald du das Zeug verkauft hast«, brummte Vulmea.

»Aber du  aber …«, stammelte Wentyard »Ich denke, du haßt mich, und trotzdem rettest du mein Leben und gibst mir noch dazu diesen …«

»Halts Maul!« knurrte der Pirat »Nicht dir gebe ich es, sondern deiner jungen Frau und ihrem Töchterchen. Versuche ja nicht, mir zu danken. Ich hasse dich noch genau wie …«

Er erstarrte plötzlich und wirbelte herum, um in den Tunnel zu spähen, durch den sie gekommen waren. Er löschte die Fackel und kauerte sich, Wentyard mit sich ziehend, hinter den Altar.

»Männer!« flüsterte er. »Sie kommen durch den Tunnel. Ich hörte Stahl gegen Stein klirren. Ich hoffe, sie haben unseren Fackelschein nicht gesehen. Wahrscheinlich nicht, er war nicht mehr als die Glut einer Kohle im Mondlicht.«

Sie strengten ihre Augen an, um im Tunnel etwas erkennen zu können. Der Mondschein fiel in einem Winkel durch den Schacht, daß er auch ein kurzes Stück des Tunnels schwach erhellte. Er reichte jedoch nicht bis zur Abzweigung des kleineren Korridors. Nach einer Weile kamen vier Schatten aus der Finsternis dahinter zum Vorschein, die allmählich Form annahmen. Sie blieben stehen. Die Weißen sahen den größten von ihnen  einen Riesen, der um einen Kopf über die anderen hinausragte  mit einem Speer den Tunnel hochdeuten, dann in den Korridor hinein. Zwei der Schatten lösten sich von dem kleinen Trupp und verschwanden in dem Korridor. Der Riese und der andere kamen weiter den Tunnel hoch.

»Die Cimarrones verfolgen uns«, murmelte Vulmea. »Sie teilten sich auf, um sicherzugehen, daß sie uns auch finden. Bleib hinter dem Altar liegen, möglicherweise folgt ihnen ein größerer Trupp.«

Sie duckten sich noch tiefer hinter den Altar, während die beiden den Tunnel hochkommenden Schwarzen mit jedem Schritt etwas deutlicher zu erkennen waren. Wentyards Haut prickelte beim Anblick der Speere mit den breiten, scharfen Spitzen in ihren Händen. Der größere der beiden Schwarzen bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers, den Kopf ein wenig vorgestreckt, den Speer wurfbereit, den Schild schützend vor der Brust. Er war ein Bild wildesten Barbarentums, und der Engländer fragte sich, ob selbst ein Mann wie Vulmea sich mit blankem Stahl stellen und am Leben bleiben konnte.

Die zwei Neger hielten an der Türöffnung an. Die Weißen sahen ihre blitzenden Zähne, als die beiden sich mißtrauisch umsahen. Der kleinere griff mit zitternder Hand nach dem Arm des Riesen und deutete. Wentyards Herz pochte in seinem Hals. Er glaubte schon, sie wären entdeckt worden, aber der kleinere Neger deutete auf das Idol. Der Große brummte verächtlich. So sehr er auch die Fetische seiner heimatlichen Küste verehren und vielleicht auch fürchten mochte, so wenig bedeuteten ihm die Götter und Dämonen anderer Rassen.

Aber er näherte sich in majestätischer Haltung dem Standbild. Wentyard wurde klar, daß eine Entdeckung unvermeidlich war.

Vulmea flüsterte ihm ins Ohr: »Wir müssen sie schnell erledigen. Du nimmst den Krieger, ich den Häuptling! Jetzt!«

Gleichzeitig sprangen sie hoch.

Unwillkürlich schrien die Schwarzen auf und wichen vor den unerwarteten Erscheinungen zurück. Dieser Augenblick genügte Vulmea und Wentyard, sie zu erreichen.

Der Schock des plötzlichen Auftauchens der Weißen hatte den kleineren Schwarzen gelähmt. Er war allerdings nur im Vergleich zu seinem riesenhaften Begleiter klein, und in etwa von Wentyards Größe, mit gewaltigen Muskeln unter der glatten, glänzenden Haut. Aber er stolperte mit weit aufgerissenem Mund und schlaff herabhängendem Speer und Schild rückwärts. Erst der Degenstoß brachte ihn zu sich, doch da war es bereits zu spät. Er brüllte und wehrte sich wild, aber Wentyards Klinge war tief gedrungen, und nach einem vergeblichen Gegenangriff sackte der Schwarze zusammen. Schild und Speer entglitten ihm und er stürzte vornüber auf sie.

Wentyard drehte sich um, um zu sehen, wie der Kampf hinter ihm verlief, wo die beiden Riesen, schwarz und weiß, unter dem Mondlicht wütend miteinander fochten.

Bigomba, der geistesgegenwärtiger gewesen war als sein Begleiter, hatte sich von dem Blitzangriff des Weißen nicht aus der Fassung bringen lassen. Er hatte sofort gehandelt. Statt auszuweichen, hatte er den Schild hochgeworfen und den herabsausenden Säbel abgefangen, und war sofort zum Gegenangriff übergegangen. Der Ire warf sich hastig zur Seite und trug nur eine Streifwunde am Hals davon.

Jetzt kämpften die beiden in grimmigem Schweigen, während Wentyard um sie herumtänzelte, doch er konnte nicht eingreifen, ohne Vulmea in Gefahr zu bringen. Die beiden Gegner bewegten sich mit der Geschmeidigkeit und Leichtfüßigkeit von Tigern. Der Schwarze überragte den Weißen, aber selbst sein mächtiger Körperbau übertraf die sehnige Gelenkigkeit des Piraten nicht. Im Mondschein spielten die Muskeln im Rhythmus ihrer flinken Bewegungen.

Immer wieder gelang es dem Piraten, dem Stoß des großen Speeres knapp zu entgehen, und immer wieder fing Bigomba mit seinem Schild einen Hieb ab, der ihm den sicheren Tod gebracht hätte. Allein die Flinkheit seiner Füße und die geschmeidige Kraft seiner Handgelenke retteten Vulmea, denn er trug keine schützende Rüstung und hatte keinen Schild. Immer wieder wich er den heftigen Speerstößen seitwärts aus, oder duckte sich unter ihnen, oder parierte den Speer mit dem Säbel. Und seine Schläge hagelten auf den Gegner herab. Der Säbel riß das Rinderleder in Fetzen, bis der Schild nicht viel mehr als ein Holzrahmen war, durch den die Säbelklinge stieß und zum erstenmal das Blut des Schwarzen vergoß.

Bigomba brüllte wie ein verwundeter Löwe, und wie ein verwundeter Löwe sprang er auch. Er schleuderte den nutzlosen Schild gegen Vulmeas Kopf und legte die ganze Kraft seines mächtigen Körpers in den Arm, der den Speer gegen des Iren Brust stieß. Wentyard schrie auf, denn er glaubte nicht, daß Vulmea diesem Stoß ausweichen konnte. Aber ein Blitz war langsam, verglichen mit dem Piraten. Er duckte sich, warf sich zur Seite, und als der Speer unterhalb der Achselhöhle knapp an ihm vorbeistieß, schnellte der Säbel vor und wurde diesmal von keinem Schild abgewehrt. Die breite Klinge blitzte im Mondlicht und traf ihr Ziel. Bigomba stürzte wie ein gefällter Baum und blieb leblos liegen. Sein abgetrennter Kopf rollte ein paar Schritte über den Boden.

Vulmea machte keuchend einen Schritt zurück. Seine kräftige Brust hob und senkte sich heftig unter dem zerrissenen Hemd. Schweiß troff von seinem Gesicht. Zum erstenmal hatte er gegen einen ebenbürtigen Gegner gekämpft, und die Anstrengung dieses Kampfes ließ seine Muskeln jetzt noch zucken.

»Wir müssen hier raus, ehe der Rest dieser Burschen kommt«, krächzte er und griff nach seiner Hälfte der Halskette. »Der kleinere Korridor muß ins Freie führen, aber die beiden anderen Schwarzen sind noch darin, und wir haben keine Fackel mehr. Versuchen wir diese Tür, vielleicht geht es da auch hinaus.«

Die alte Tür bestand aus morschen Holzpaneelen und zerfressenen Kupferbeschlägen. Unter Vulmeas schweren Schultern zersplitterte ein Paneel. Frische, feuchte Luft drang durch die Öffnung. Es roch nach Algen und Dschungeltümpel. Als Vulmea einen Schritt zurück tat, um sich erneut gegen die Tür zu werfen, ließ ein wildes Gebrüll ihn herumwirbeln. Er fletschte die Zähne wie ein Wolf. Schnelle Füße trampelten den Tunnel hoch, Fackeln flackerten, barbarische Schreie echoten von der gewölbten Decke. Die Weißen sahen dichtgedrängte schwarze Gesichter, im Fackelschein blitzende Speere, die den Tunnel entlangbrandeten. Die Cimarrones hatten das Kampfgetümmel gehört und waren sofort in seine Richtung geeilt. Und nun, als sie ihre Feinde entdeckten, beschleunigten sie ihre Schritte noch und heulten wie ein Rudel Wölfe.

»Schnell, brich die Tür ein!« rief Wentyard.

»Keine Zeit mehr«, knurrte Vulmea. »Sie hätten uns erreicht, ehe wir hindurch wären. Wir müssen uns ihnen hier stellen.«

Er rannte zum Eingang, um sie aufzuhalten, ehe sie aus dem verhältnismäßig schmalen Tunnel in den breiten Raum gelangen konnten, und Wentyard folgte ihm. Verzweiflung erfüllte den Engländer, und in plötzlicher Wut schleuderte er seine Halskettenhälfte von sich. Das Glitzern der Steine war reiner Hohn. Er unterdrückte die Erinnerung an seine Lieben, die in England auf ihn warteten, und begab sich neben den riesenhaften Piraten in den Türbogen.

Als die Schwarzen sahen, daß sie die beiden gestellt hatten, brüllten sie noch heftiger. Sie schwangen ihre Speere  als ihr Geheul plötzlich anders klang. Der vorderste der Cimarrones hatte die Stelle erreicht, wo der Korridor vom Tunnel abzweigte  und aus diesem Korridor stürzte wie wahnsinnig eine Gestalt. Es war einer der Schwarzen, der dort nach den beiden Weißen gesucht hatte. Und hinter ihm tauchte ein blutbesudeltes Alptraumungeheuer auf. Die Riesenschlange versuchte nicht langer zu fliehen, sondern wehrte sich rasend vor Schmerzen.

Sie war unter den Schwarzen, ehe die überhaupt begriffen, was vorging. Haßgeheul verwandelte sich in Angstgeschrei, und in Sekundenschnelle war der Teufel los. Die beiden Weißen sahen nur einen wirren Haufen um sich schlagender Schwarzer, den gewaltigen, viele Meter langen Schlangenleib, der sich um sie wand, den immer wieder zustoßenden keilförmigen Kopf, und die Fackeln, die funkensprühend den Händen entglitten oder durch einen Schlag des Schlangenschwanzes durch die Luft flogen und gegen die Wände prallend erloschen. Einer der von dem Reptil umschlungenen Cimarrones war schon nach wenigen Sekunden zerquetscht, während die anderen gegen den Boden oder die Wände geschmettert wurden, daß ihre Knochen barsten. Trotz ihrer tödlichen Schuß- und Säbelwunden klammerte die Anakonda sich mit der schrecklichen Vitalität ihrer Art an das Leben, und in der tobenden Wut ihres Todeskampfes wurde sie zu einer schrecklichen Vernichtungsmaschine.

In wenigen Sekunden rannten die wenigen Schwarzen, die überlebt hatten, vor Furcht brüllend den Korridor zurück. Der Rest blieb verrenkt und mit gebrochenen Knochen auf dem Boden liegen, und die Schlange löste sich von ihren Opfern und verfolgte die Fliehenden. Cimarrones und Anakonda verschwanden in der Dunkelheit, aus der noch einige Zeit schrille Schreie zu hören waren.

»Großer Gott.« keuchte Wentyard und wischte sich mit zitternden Händen den Schweiß von der Stirn. »Das hätte auch uns passieren können!«

»Die beiden, die in den Seitenkorridor abbogen, müssen im Dunkeln über sie gestolpert sein«, murmelte Vulmea »Ich nehme an, sie wollte nicht mehr weiter fliehen. Oder vielleicht spürte sie auch, daß ihre Wunden tödlich waren, und sie kehrte um, um noch jemanden mit in den Tod zu nehmen. Sie wird die Schwarzen verfolgen, bis sie alle getötet hat oder sie vorher selbst stirbt. Könnte sein, daß sie mit den Speeren auf sie einstechen, sobald sie im Freien sind. Heb jetzt deine Halskettenhälfte wieder auf. Ich werde noch einmal versuchen, die Tür aufzubrechen.«

Nach drei weiteren Schlägen seiner mächtigen Schultern gab sie endlich ganz nach. Die frische feuchte Luft drang in einem großen Schwall herein, obgleich der Gang dahinter völlig dunkel war. Vulmea betrat ihn ohne Zögern, und Wentyard folgte ihm. Nach ein paar Metern vorsichtigen Tastens bog der schmale Korridor scharf nach links und sie kamen auf einen etwas breiteren Gang, wo ein gräßlicher, nur allzu gut bekannter Gestank Wentyard zurückfahren ließ.

»Die Schlange hat diesen Tunnel benutzt«, sagte Vulmea »Das muß der Korridor sein, der vor dem Altarraum abzweigt. Offenbar befindet sich ein ganzes Netz unterirdischer Gänge und Räume in diesen Felsen. Ich frage mich, was wir wohl alles fänden, wenn wir Zeit hatten, sie alle zu erfroschen.«

Wentyard erklärte, er sei absolut nicht neugierig, und sprang einen Augenblick spater erschrocken hoch, als Vulmea plötzlich brüllte: »Schau! Dort!«

»Was? Wo? Wie soll man denn in dieser Dunkelheit etwas sehen?«

»Geradeaus, verdammt! Ein Licht am Ende des Tunnels.«

»Deine Augen müssen besser sein als meine«, murmelte Wentyard, aber er folgte dem Piraten mit neuer Hoffnung und bald sah auch er die winzige Scheibe verschwommenen Graus, die an einer schwarzen Wand zu hängen schien. Danach war es dem Engländer, als liefen sie noch viele Meilen, obwohl es in Wirklichkeit gar nicht so weit war, aber die Scheibe wurde nur langsam größer und deutlicher erkennbar. Trotzdem lag der Altarraum eine beachtliche Strecke zurück, als sie endlich ihre Köpfe durch eine rankenüberwucherte Öffnung steckten und die Sterne sehen konnten, die sich im dunklen Wasser eines trägen Flusses unmittelbar unter ihnen spiegelten.

»Ja, das ist der Weg, den die Anakonda gekommen ist«, brummte Vulmea.

Der Tunnel führte an einem steilen Ufer heraus. Nur ein schmaler Streifen Strand befand sich darunter, den es vermutlich ohnedies nur in der trockenen Jahreszeit gab. Sie sprangen hinunter und betrachteten die dichte Dschungelwand, die teilweise über den Fluß hing.

»Wo sind wir?« fragte Wentyard hilflos. Er hatte jegliche Orientierung verloren.

»Jenseits der Felshänge«, antwortete Vulmea.

»Und das bedeutet, daß wir uns außerhalb des Kordons befinden, den die Indianer gezogen haben. Die Küste liegt in dieser Richtung. Komm schon!«
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Die Sonne stand hoch über dem westlichen Horizont, als zwei Männer aus dem Dschungel tauchten, der sich am Rand des Strandes dahinzog, und die winzige Bucht vor sich sahen. Vulmea blieb im Schatten der Bäume stehen.

»Dort liegt dein Schiff vor Anker, genau, wie wir es zurückgelassen haben. Du brauchst jetzt nur noch nach einem Boot zu brüllen, das dich abholt, dann hast du dein Abenteuer überstanden.«

Wentyard blickte auf das Meer.

Er hatte unzählige Blutergüsse davongetragen, war von Zweigen und Dorngestrüpp zerkratzt, und seine Kleidung hing in Fetzen von ihm. Man hätte ihn kaum als den geschniegelten Kapitän der ›Redoubtable‹ erkannt. Aber die Veränderung war nicht nur äußerlich. Er war ein anderer Mensch als der, der mit seinem Gefangenen auf die Suche nach einem fast mythischen Juwelenschatz aufgebrochen war.

Er wandte sich seinem Gefährten zu.

»Und was ist mit dir? Ich stehe so tief in deiner Schuld, daß ich es nie wieder gutmachen …«

»Du schuldest mir absolut nichts!« unterbrach ihn Vulmea. »Ich traue dir nicht, Wentyard.«

Der andere zuckte innerlich zusammen. Vulmea ahnte nicht, daß das das Grausamste war, was er hatte sagen können. Aber er sprach lediglich aus, was er dachte, und kam gar nicht auf die Idee, daß er dem Engländer damit wehtat.

»Glaubst du denn wirklich, daß ich nach all dem zuließe, daß dir auch nur ein Härchen gekrümmt wird? Pirat oder nicht, ich würde nie …«

»Du bist dankbar und quillst vor Güte im Augenblick nur so über«, entgegnete Vulmea und lachte grimmig. »Aber du könntest deine Ansicht ändern, wenn du erst wieder eine Weile zurück auf deinem Schiff bist. Ein im Dschungel verirrter John Wentyard ist ein anderer, als Kapitän Wentyard an Bord des Kriegsschiffs Seiner Majestät.«

»Ich schwöre dir …«, begann Wentyard verzweifelt, und hielt inne, als ihm die Sinnlosigkeit seines Protestes klar wurde. Mit fast körperlichem Schmerz wurde ihm bewußt, daß ein Mann den Folgen eines Unrechts nie entkommen kann, selbst wenn sein Opfer ihm vergibt. Seine Strafe war, daß er Vulmea nicht von seiner Aufrichtigkeit überzeugen konnte.

Und das schmerzte ihn mehr, als der Ire sich je vorzustellen vermochte. Aber er konnte nicht erwarten, daß Vulmea ihm traute, erkannte er bitter. In diesem Augenblick verachtete er sich, empfand tiefsten Abscheu vor dem Menschen, der er gewesen war, vor der selbstgefälligen Arroganz, die dafür verantwortlich gewesen war, daß er skrupellos alle, die in seiner Überheblichkeit nicht seine Zustimmung fanden, verfolgt und vernichtet hatte. In diessm Augenblick gab es nichts auf der Welt, das er sich mehr ersehnte, als einen kräftigen Händedruck des Mannes, der mehrmals sein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt und so viel für ihn getan hatte. Aber er wußte auch, daß er ihn nicht verdiente.

»Du kannst doch nicht hierbleiben!« protestierte er schwach.

»Die Indianer kommen nie an diese Küste«, versicherte ihm Vulmea. »Und vor den Cimarrones fürchte ich mich nicht. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Er lachte über den Witz, daß jemand sich um seine Sicherheit Gedanken machen könnte. »Ich war nicht nur einmal längere Zeit in der Wildnis. Ich bin auch nicht der einzige Priat in diesen Gewässern. Es gibt einen Unterschlupf, von dem du nichts weißt, den ich ohne größere Schwierigkeiten erreichen kann. Wenn du wieder von mir hörst, bin ich mit einem neuen Schiff zurück in der Karibik.«

Er drehte sich um und verschwand im Dschungel, während Wentyard, dessen Halskettenhälfte von seinen Fingern baumelte, ihm bedrückt nachblickte.
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Als die Hexer starben
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Hexenjagd in Almordins Welt



Erviana und Gothan sind Zwillingsgeschwister.

Ihre Mutter, Lady Lyala, die Gattin von Sir Onslaught Gelwin, dem Lichtritter und Herrn von Elaye, brachte das Mädchen und den Jungen vor 19 Jahren, im Jahr des Turmes und im Licht des Hexenmondes, zur Welt.

Die Umstände ihrer Empfängnis und ihrer Geburt machen die Zwillinge zu Kindern der Schatten. Sie tragen Almordins Kraft in sich, ein geistiges Potential, das sie zur Zauberei befähigt, sobald sie sich der ihnen innewohnenden Kraft bewußt sind.

Ganz gleich, ob sie mit Almordins Kraft Gutes oder Böses wirken  die Zwillinge werden von Tenecs Priesterschaft gnadenlos verfolgt, deren Leitsatz lautet: »Du darfst keine Hexe am Leben lassen.«



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Abenteuer in der Karihik

Nach den Schwert-und-Magie-Erzahlungen, den Horror-Stories
und den Orient-Abenteuern stellen wir hier erstmals in
deutscher Sprache zwei Piraten-Stories von Robert E. Howard,
dem beriihmten Conan-Autor, vor.

Held beider Erzahlungen ist Black Terence Vulmea, ein
gehiirtiger Ire, der als Piratenkapitan zum Schrecken der
Karibik geworden ist.

Dennoch ist Vulmea ein ,guter” Schurke. Er achtet zwar nicht
die Gesetze, wohl aber die moralischen Werte. Er ist vor allem
ein Kampfer, ein Krieger, der eine schnelle Klinge fiihrt und
weder Tod noch Teufel fiirchtet.
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